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Verloren im Höllensumpf

Tina Berner schrie auf, als sie sah, wie das Ungeheuer aus dem Sumpf aufstieg.

Sie war fast nackt und mit gespreizten Armen und Beinen zwischen zwei Bäume gefesselt. Ein Opfer für den Götzen des Höllensumpfes. Sie konnte weder fliehen noch den Versuch machen, sich gegen das Scheusal zu wehren, das langsam auf sie zukam.

Die Bestie wußte genau, daß ihr das Opfer nicht entkommen konnte. Ihr mächtiger aufgerichteter Leib war mit kleinen, schwarzen Schuppen bedeckt. In den kleinen gelben Augen glitzerte die Beutelust. Der aufgerissene Rachen war gespickt mit fingerlangen, dolchscharfen Zähnen. Zwei kleine, mit starken Krallen bewehrte Stummelbeinchen am aufgerichteten Körper schlugen in die Luft.

»Ich habe es geahnt!« stieß Tina Berner hervor. »Der Drache aus dem Höllensumpf - ist ein Tyrannosaurus-Rex!«


Tina wollte die Augen schließen, um das Ungeheuer nicht mehr zu sehen. Wie man einem zum Tode Verurteilten die Augen verbindet, damit er den Schrecken des Todes nicht mit anzusehen braucht. Doch es ging einfach nicht.

Eine innere Kraft zwang sie, dieses urtümliche Bild immer wieder zu betrachten.

Den gigantischen Dinosaurier, der auf sie zustapfte. Eine der wenigen fleischfressenden Bestien, die in der Zeit des Erdmittelalters über die Erde schritten.

Oft schon hatte Tina Berner dem Tod ins Auge gesehen. Seit dem Tage, als sie Professor Zamorra kennengelernt hatte, war ihr Leben anders geworden. Denn Professor Zamorra bekämpfte die Heerscharen der Hölle.

Und jene anderen Kräfte, die aus den Tiefen der Vergangenheit auftauchten wie der schwarze Zauberer Amun-Re, der einst Atlantis regierte. Oder kosmische Gewalten, die hervorbrachen, um die Erde zu versklaven wie die DYNASTIE DER EWIGEN.

Von Merlin, dem weisen Magier von Avalon, der einst die Tafelrunde des Königs Artus ins Leben gerufen hatte, bekam Professor Zamorra einen Ring, der ihn in die Vergangenheit trug. Tina Berner war einige Male dabei gewesen, als er in den vergangenen Tagen sich Plänen entgegen stellte, mit denen die Dämonen der Hölle sich der Erde bemächtigen wollten. Am Hofe des wahnsinnigen Kaisers Caligula hatte sie gemeinsam mit Professor Zamorra den Dämon bekämpft, der Caligulas Inneres besetzt hatte.

Zusammen mit Sandra Jamis, ihrer besten Freundin, hatte sie Zamorra, Michael Ullich und Carsten Möbius nach Troja begleitet, um von dort den Machtkristall zu erobern. Doch Sandra war in die Gefangenschaft der Amazonenkönigin Penthesilea geraten und Tina hatte versucht, sie zu befreien.

Penthesilea hatte Waffen, die ihr der Kriegsgott Ares selbst gegeben hatte. Ares zog sie aus seiner Rüstung. Reliefartig waren in dieser Rüstung alle Kämpfe und Schlachten der Weltgeschichte dargestellt. Jede Gelegenheit, wo Waffen geschwungen wurden und die Furie des Krieges raste.

Aus diesem Gewirr hatte Ares aus der Hand des sterbenden Helden Roland das Schwert Durandart und dem pfeilwunden Königs Richards Löwenherz die Streitaxt von Ascalon entwunden. Diese unbezwinglichen Waffen gab er Penthesilea für den Kampf mit dem Griechenhelden Achilles, der in seiner von Dämonen geschmiedeten Rüstung so gut wie unverwundbar war.

Als Penthesilea von Achilles den Todesstoß empfangen hatte und die Waffen sinken ließ, griffen Tina Berner und Sandra Jamis zu. Hier im Wirbel des Kampfes um Troja mußten ihnen das Schwert des Helden Roland und die Streitaxt des Richard Löwenherz gute Dienste leisten.

Doch dann kam alles ganz anders…

Der Zeitstrom erfaßte die beiden Girls und riß sie mit sich…

***

Ares war erschienen und mußte den Tod seiner Tochter Penthesilea mit ansehen. Die Waffen der Amazonenkönigin wurden von seiner Rüstung ungezogen und mußten wieder an ihren Platz.

Tina Berner spürte nur, wie sie plötzlich von einem wirbelnden Sog erfaßt wurde. Die Ebene von Troja verwehte vor ihren Augen und wurde zum wirbelnden Chaos. Sie hörte Sandra Jamis kreischen und versuchte, der Freundin die Hand zu reichen um nicht von ihr getrennt zu werden.

»Die Waffen… laßt die Waffen los…!« hörte das Mädchen Professor Zamorra von irgendwo brüllen. Gehorsam ließ sie den Knauf des Schwertes fahren.

Sofort verschwand Durandart im Zeitstrom und wurde in das Jahr 778 gerissen, wo es im Tal von Roncesfalles der sterbende Held Roland ergriff und unter seinen Körper legte, damit die unvergleichliche Waffe dem Feind nicht in die Hände falle.

Doch der Zeitstrom hatte Tina Berner erfaßt und ließ sie nicht mehr los. Obwohl sie die Worte Zamorras hörte und das Getümmel auf dem Schlachtfeld von Troja, war sie doch unheimlich weit entfernt.

»Sie werden durch die Kraft meiner Rüstung durch die Zeit gehen und sich irgendwo in einer Schlacht, einem Scharmützel oder einem Kampf wiederfinden!« hörte sie die Stimme des Kriegsgottes Ares. »Nie wirst du sie im Strudel der Zeiten wiederfinden. Auch wenn sie die Schlachten überleben, sind sie Gefangene der Zeit. Auch wenn du in jede Epoche gehen kannst, Zamorra - du wirst niemals herausfinden, wo sie sich befinden. Zu allen Zeiten wurde gekämpft. Du wirst sie niemals… niemals wiederfinden!«

Und dann, wie aus weiter Ferne konnte Tina Berner noch einmal Pro fessor Zamorras eindringlichen Ruf vernehmen:

»Hinterlaßt Zeichen in der Zeit, in die ihr kommt, wenn ihr überlebt. Nur so kann ich euch anpeilen und zurückholen. Sonst seid ihr für immer verschollen und verloren!«

Dann war nur noch brausender Wirbel um sie…

Während Tina Berner jetzt dem unwiderbringlichen Ende durch die Zähne eines Dinosauriers entgegensah, kam ihr wie ein schnell ablaufender Film alles noch einmal ins Gedächtnis. Was sie hierher verschlagen hatte und wie sie in die Hände dieser urzeitlichen Menschenwesen gekommen war, die sie hier festbanden, damit ihr Drachengötze sein Festmahl halten konnte.

***

»Es muß doch möglich sein, eine Altersbestimmung vorzunehmen!« rief Carsten Möbius und trommelte mit beiden Fäusten auf die Platte seines Schreibtisches. »Es muß! Es muß! Es muß!«

Vor ihm lag ein Stein, den Wissenschaftler in die ausgehende Kreidezeit datierten. Ungefähr die Zeit vor hundert Millionen Jahren.

Die Ära der Dinosaurier.

»Keine konkrete Altersbestimmung möglich!« war das Resultat eines fünfseitigen Berichtes der Forschungsabteilung, wo man monatelang versuchte, konkret zu bestimmen, wann in den Stein die seltsame Einritzung gemacht wurde.

Wieder besah Carsten Möbius, der Juniorchet des weltumspannenden Möbius-Konzern mit seinen braunen, melancholischen Augen den Stein.

»Und es ist kein Zweifel!« sagte er leise zu sich selbst. »Es sind die Initialen ›T B‹ - so viel wie Tina Berner.«

Wir haben die Spur. Aber unsere Wissenschaftler haben in ihrer vorsichtigen Datierung eine Schwankung von mehr als 25 000 Jahren.

Bei diesen unbekannten Zeiten und diesen unvorstellbaren Zeiträumen verständlich - aber das nützt uns nicht viel.

Auf diese Art wird sie Professor Zamorra nicht anpeilen können, um sie in unsere Zeit zurückzuholen. Auch von Sandra fehlt bis jetzt jede Spur.

»Aber wir geben die Hoffnung nicht auf. Niemals…!«

In diesem Moment meldete sich die Rufanlage.

»Hier ist ein gewisser Pater Aurelian, der dich ganz dringend sprechen möchte, Carsten!« sagte Dagmar Holler, das Girl, das sein Vorzimmer betreute. »Hast du etwa deine Kirchensteuer nicht bezahlt?« fügte sie scherzend hinzu.

Doch da war Carsten Möbius bereits an der Tür und riß sie auf. Er fand gar nichts dabei, wie üblich seinen alten, verwaschenen Jeans-Anzug zu tragen, dazu ein T-Shirt, und die langèn braunen Haare fielen fast bis auf den Nacken. Im Schrank hing ein vornehmer Anzug für die Direktionskonferenzen und geschäftlichen Besprechungen.

Ansonsten liebte es Carsten Möbius leger.

»Willkommen, Aurelian!« rief Carsten Möbius und hielt dem hochgewachsenen Mann mit dem schwarzen Haar und dem leicht gekräuselten Vollbart die Hand hin.

Pater Aurelian, der nach außen hin die geheimen Bibliotheken des Vatikans betreute, ging auf ihn zu und schüttelte die dargebotene Hand. Vom Äußeren her konnte er den südländischen Einschlag nicht verleugnen. Er trug wie üblich einen dunklen Mantel, unter dem er das weiße Gewand seines Ordens vor der Öffentlichkeit verbarg und auch den Brustschild unkenntlich machte, den er wie Zamorra sein Amulett gegen die Teufel und Dämonen einsetzte.

Befremdet bemerkte Carsten an der rechten Hand des Paters einen Ring, der dem Ring Zamorras glich. Nur daß dieser hier einen blauen Stein hatte.

Merlin, der dem Ring des Professor Zamorra die Kraft gegeben hatte, seinen Träger und bis zu vier Personen in die Vergangenheit zu versetzen, schuf auch den Ring des Pater Aurelian.

Doch mit diesem Ring konnte man sich in die Zukunft versetzen. Was sollte das bedeuten?

Hatte Pater Aurelian einen Sprung in die Zukunft geplant?

»Können wir alleine reden?« fragte Pater Aurelian mit einem Blick auf Dagmar Holler.

»Sie hat schon gegen die Hölle gekämpft. Mit Professor Zamorra haben wir in der Südsee schon einige wilde Fights gegen die Höllenbrut des Dämonen Astaroth ausgefochten!« sagte Carsten Möbius. [1]

»Dann werden wir wohl demnächst uns öfter sehen!« sagte Pater Aurelian und verbeugte sich Dagmar Holler gegenüber. Das dunkelhaarige Girl mit dem hautengen Anzug aus schwarzem Nappaleder schenkte ihm ein Lächeln.

»Dennoch schlage ich vor, daß wir es uns irgendwo gemütlich machen!« sagte Pater Aurelian. »Du hast doch sicher einige Apfelsinenkisten in deinem Büro wo wir Platz nehmen können und eine Flasche Südtiroler Lambrusco!«

Carsten Möbius grinste als er diese Anspielung auf seine sonst übliche Sparsamkeit vernahm.

In den weichen Sesseln seines Büros konnte man versinken und Dagmar brachte einen Rotwein, den er seinem Vater, dem alten Stephan Möbius, abschwatzte.

Pater Aurelian, der nichts so sehr schätzte, wie einen vorzüglichen Tropfen Rotwein, verzog genießerisch die Lippen. Doch nach dem ersten Schluck wurde er ernst.

»Es handelt sich um Tina Berner!« sagte Aurelian ohne Umschweife. »Ich denke, ich habe ihre Spur gefunden. Dieses Dokument fand ich verborgen in den geheimen Archiven des Vatikan. Sieh her. Das Pergament ist, wie selbst ein Laie erkennt, uralt. Sei vorsichtig, daß die Substanz nicht zerfällt. Es muß mit ganz besonderen Mitteln behandelt worden sein, daß es nicht schon für Millionen von Jahren in seiner Substanz zerbröselte. Hier unten… kannst du es lesen… diese Unterschrift?«

»Mich laust der Affe!« krächzte Carsten Möbius. »Das ist sie. Das ist ihre Schrift. Tina Berner! Großer Gott, wir haben Tinchen wiedergefunden… !«

***

Der Zeitstrom erfaßte Tina Berner endgültig.

Die Schlacht um Troja, Professor Zamorra, ihre Freundin Sandra - das alles war weg - einfach weg.

Sie war allein… allein im Universum, in das sie glaubte hineingerissen zu werden. Sie trug noch die Kleidung, die ihr Achilles gegeben hatte. Einen kurzen Leibrock, der in der Höhe der Oberschenkel endete und Sandalen. Dazu eine Art Brustpanzer aus hartem Stierleder, und ein kurzes Schwert, das sie in einem Riemen über die Schulter trug. Der breite Gürtel um die Lenden war mit Silberplatten beschlagen. Den Helm hatte Tina im Wirbel der Schlacht verloren. Ihr dunkles, leicht gelocktes Haar fiel bis zu den Schultern herab und umrahmte ein Gesicht von ernster Schönheit. In ihren Augen jedoch blitzte auch Verwegenheit und die Freude am Abenteuer.

Tina Berner gehörte nicht zu den Mädchen, die jede gefährliche Situation meiden. Oft genug ging sie geradewegs auf die Brennpunkte zu und forderte das Schicksal heraus. Und meistens gelang es ihr, die gefahrvollen Situationen selbst zu meistern. Bei den Kämpfen, die sie an Professor Zamorras Seite bestanden hatte, lernte sie, daß jeder zum Sieg einen Teil nach seinen Kräften beisteuern kann. So wich sie zwar zurück, wenn ein Dämon seine Zauberkräfte ausspielte - aber wenn sie eine Chance sah, den Schwarzblütigen mit einer Waffe zu besiegen, dann kämpfte sie verbissen.

Sie lebte nach dem Ehrenkodex der Jedi-Ritter aus den »Star-Wars-Filmen« und träumte immer wieder, an der Seite von Luke Skywalker und Han Solo mit schnellen Raumschiffen durch das Universum zu kreuzen oder mit einem Strahler und einem Laserschwert gegen die dunklen Gegner zu kämpfen. Dieser Jedi-Kodex brachte sie dazu, sich zu wehren und zu kämpfen, wenn sich andere Mädchen vor Angst zu Boden geworfen und aufgegeben hätten.

Zwar wußte Tina, was Angst ist -aber sie wußte auch, daß »Mut« bedeutet, die Angst zu besiegen. Und sie hatte Mut - und den absoluten Willen, sich niemals und niemandem zu unterwerfen.

»Ich will überleben… und ich will zurückkehren… was auch immer geschieht!« hörte sich Tina Berner, das Girl aus dem zwanzigsten Jahrhundert, selbst rufen.

So raste ihr Unterbewußtsein seiner Bestimmung entgegen. Es wirbelte durch die Schlachten, die sich in der Rüstung des Kriegsgottes ineinandermengten. In rasendem Wechsel sah sie Bilder und Szenenfolgen von Kämpfen, Schlachten und Kriegen. Wie ein Film, in dem ein Idiot wahllos verschiedene belichtete Zelloloidstreifen aneinander geklebt hat, und sie ablaufen läßt.

Tina Berner sah, wie sich brüllende Germanen auf die Legionen des Quintilius Varus im Teutoburger Wald warfen. Im nächsten Moment war sie im Wirbel der Schlacht von Leuthen und sah die Grenadiere des großen Preußenkönig Friedrich, den man den alten Fritz nennt, siegreich Vordringen. Dann wieder sah sie einen Teil der Schlacht von Cannae, als Hannibal die römischen Legionen vernichtete. Sie wurde Zeuge des Todes von General Custer am Little Bighorn, sah den Wahnsinn des ersten Weltkrieges auf dem Schlachtfeld von Verdun und wurde Zeuge, wie die Armeen Wallensteins die Schweden Gustav Adolfs bei Lützen zurückschlugen.

Sie sah wie die Landsknechtsheere Georg von Frundsbergs die Soldaten des Franzosenkönigs bei Pavia vernichteten und wurde Zeuge, wie Teja, der letzte König der Ostgoten, in verzweifeltem Kampf am Fuße des Vesuv an der Spitze seiner Männer fiel.

Und dann schien sie etwas anzuziehen. Mit einer Macht und Intensität, die einfach unvorstellbar war.

Sie raste durch graugrüne Nebel dahin und erblickte in der Ferne eine Art kreisrunde Öffnung, durch die ein weißgelbes Licht strahlte. Wie magisch wurde sie von diesem Licht angezogen. Tina spürte, daß es keinen Sinn hatte, sich gegen den Sog zu wehren, der sie zum Licht riß. Was immer dahinter war - es war ihr Schicksal.

Sie mußte es hinnehmen, wie es war - und das Beste daraus machen.

Sie spürte die Kühle des Schwertgriffes in ihrer Hand als das Licht immer näher raste.

Dann spie sie der Zeitstrom aus.

***

»Ich bin zufällig auf eine Fotokopie der Schriftrolle gestoßen, als ich in den geheimen Archiven des Vatikan nach dem Geheimnis suchte, mit dem wir die DYNASTIE DER EWIGEN bekämpfen konnten!« sagte Pater Aurelian. »Und es bedeutete für mich viel Arbeit, das Original zu finden. Noch schlimmer war es, eine Genehmigung zu bekommen, das Original mitnehmen zu können. Ein Freund, der in den Vatikanischen Museen Altersbestimmungen vornimmt hat das Pergament fast zur Verzweiflung gebracht. Er hat es nach der erweiterten C-14 Methode untersucht - und es in die ausgehende Kreidezeit datiert. Die Zeit der Dinosaurier!«

»Damit schließt sich der Kreis!« sagte Carsten Möbius. »Wollen wir versuchen, ob sich die Zeit nicht konkreter datieren läßt als es mit diesem Stein möglich war!« Dabei reichte er Pater Aurelian den Stein mit den eingeritzten Initialen, den dieser interessiert betrachtete.

Währenddessen langte Carsten Möbius zu einem der Telefone.

»Die Forschungsabteilung!« verlangte er mit entschiedener Stimme. »Doktor Korff bitte. Und versuchen Sie, Michael Ullich in meiner Wohnung in Bonames zu erreichen. Er soll seinen Revuekörper in seinen Ascona schwingen und hier antanzen!«

»Mit Bus und Bahn kommt er schneller durch das Verkehrschaos von Frankfurts Innenstadt!« mischte sich Dagmar Holler ein.

»Von mir aus kann er mit Disco-Rollern oder mit dem Skate-Board angerauscht kommen!« knurrte Carsten Möbius. Der Millionenerbe entwickelte eine unheimliche Aktivität.

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn. Carsten Möbius nahm ab und meldete sich.

Doktor Korff meldete sich am anderen Ende der Leitung. Ein Wissenschaftler, der in der Forschungsabteilung des Möbius-Konzern eine Vielzahl von Aufgaben und Befugnissen hatte. Er hatte sich auch mit dem Stein beschäftigt, den Pater Aurelian auf die Marmorplatte des kleinen Empfangstisches in Carstens Büro legte.

Mit wenigen Worten schilderte ihm Carsten Möbius die Fakten.

»Das ist schon was ganz anderes!« sagte der Wissenschaftler am anderen Ende. »Damit lassen sich gewisse Verbrennungstets durchführen, die Zeitangaben mit einer Toleranzgrenze bis zu einigen Jahren möglich machen!«

»Ich benötige nur einige Tage Toleranz, Doktor Korff!« sagte Carsten Möbius.

»Wir werden unser Bestes tun!« gab der Wissenschaftler zu verstehen. »Mal sehen, was unsere Computer ausrechnen. Für die Tests benötige ich ungefähr fünf Quadratzentimeter des Materials !«

Carsten Möbius hatte den Telefonverstärker angestellt und Pater Aurelian hatte alles mit angehört. Er nickte.

»Ich werde persönlich kommen und das Material abholen!« versprach Doktor Korff.

»Ich möchte Sie bitten, auch die Tests persönlich durchzuführen und mir mündlichen Bericht erstatten. Und ich wünsche, daß die Angelegenheit als geheime Verschlußsache behandelt wird!«

Minuten später war ein hochgewachsener Mann in weißem Kittel und dicker Hornbrille, den man den Gelehrten auf Meilen ansah, erschienen und hatte von dem kostbaren Pergament ein kleines Stück, das keine Schrift aufwies, abgetrennt.

Das eigentliche Pergament schob Pater Aurelian in eine spezielle Mappe zurück und legte einige Fotokopien auf den Tisch.

»Für weitere Gespräche ist es nicht wichtig, daß wir das Original haben!« sagte er lächelnd. »Das Pergament ist als Dokument zu einmalig und zu kostbar. Und es darf niemals bekannt werden, daß es existiert. Sonst müßte die Geschichte der Menschheit neu geschrieben werden. Was hier aufgezeichnet ist, das sprengt den Rahmen des Vorstellbaren. Leider ist alles nur angedeutet, was uns weiter helfen könnte. Aber es ist in der deutschen Sprache der heutigen Zeit geschrieben. Und die Unterschriften… !«

»Was steht da neben dem Namen von der Tina?« wollte Dagmar Holler wissen. Tina Berner und Sandra Jamis hatten vor ihr den Job in Carstens Vorzimmer gehabt. Während Carsten eine Schwäche für die sanfte Sandra Jamis entwickelte, fühlte sich die wilde und impulsive Tina Berner zu Michael Ullich, Carstens Freund und Body-Guard, hingezogen. Das Mädchen hatte von ihm alle Arten moderner und fernöstlicher Kampftechniken gelernt. Zusammen bildeten sie ein gutes Team, und Michael Ullich hatte auch während des Intermezzos mit Sabine Janner seine Freundin Tina niemals vergessen.

Wenn man den Zeitpunkt bestimmen konnte, dann würde ihn nichts zurückhalten, an Zamorras Seite in die Vergangenheit zu springen und Tina zurück zu holen.

»Es sieht etwas nach griechischer Schrift aus!« sagte Pater Aurelian. »Man könnte es mit ›Zeus‹ übersetzen!«

»Aber das ist doch der Göttervater der alten Griechen!« stieß Dagmar Holler hervor.

»Und er war einst der ERHABENE, der Herr der DYNASTIE!« setzte Pater Aurelian bedeutungsschwer hinzu.

Eine Zeitlang herrschte Schweigen.

»Zamorra und ich wissen mehr. Aber wir wollen nicht darüber reden!« sagte Aurelian. »Zeus erschien damals in den Tagen des Kampfes gegen die DYNASTIE auf Château Montagne und gab einiges Wissen an Zamorra, Ted Ewigk und Nicole Duval weiter. Er hatte schon seit Langem seinen Machtkristall zerbrochen und sich eine der Welten geschaffen, die man ›Straße der Götter‹ nennt - doch von diesen Welten gibt es unzählige. Er berichtete von einem Mädchen aus der Zukunft, das in den alten Tagen der DYNASTIE auftauchte und sich den wahnwitzigen Plänen dieser kosmischen Kraft entgegenwarf!«

Wieder eine Zeitlang Schweigen. Carsten Möbius und Dagmar Holler studierten zusammen die Fotokopie des Pergaments. Interessiert beobachtete Aurelian, wie sie dabei körperlich immer mehr zusammenrutschten.

Die beiden mochten sich, ohne daß es einer dem anderen zuzugeben wagte. Doch die Situation war zu ernst, als daß man auf das hätte eingehen können.

»Hier… da sind Namen, die ich kenne!« stieß Dagmar Holler aufgeregt hervor und wies auf das Pergament. »Chronos und Uranos. Sind das nicht auch Namen aus der griechischen Antike?«

»Stimmt!« sagte Carsten Möbius, der sich in diesen Dingen vorzüglich auskannte. »Es sind die ältesten Gottheiten der Griechen überhaupt. Kennst du denn die alte Sage nicht?«

Dagmar Holler schüttelte den Kopf.

»Als Geschichte in der Schule drankam, habe ich gerade gefehlt!« sagte sie mit einer Spur von Bedauern in der Stimme.

»Es gehört zwar zur Allgemeinbildung und man macht sich unsterblich lächerlich, wenn man nicht Bescheid weiß - aber darauf nehmen die Lehrpläne des heutigen Schulsystems keine Rücksicht. Da gelten andere Werte.«

»Dann sehe ich mich gezwungen, dir etwas Nachhilfeunterricht zu geben!« sagte Pater Aurelian während er auf das Telefon wies. »Du, mein Freund, solltest dich nicht davon abhalten lassen, jetzt ein Ferngespräch nach Frankreich zu führen. Je eher Professor Zamorra Bescheid weiß, desto besser ist es.«

»Und was soll ich ihm sagen?« fragte Carsten Möbius.

»Bestell ihm von einem wahren Gourmet und Weinkenner, der gleichzeitig auch ein guter Freund ist, daß wir hier einen vorzüglichen Rotwein haben. Immerhin ist Zamorra Franzose. Und ein Franzose kommt, wenn er Rotwein nur von Weitem riecht!«

»Hoffentlich ist er zu Hause!« brummelte Carsten Möbius.

»Vor drei Tagen war er in Mexiko!« sagte Aurelian. »Aber Raffael Bois bestellte mir, daß er am Tag darauf zurückkommen wollte. Da hat er sich einen Tag ausgeruht, die Wäsche gewechselt und kann ruhig mal auf einen kleinen Plausch nach Frankfurt rüber kommen!«

»Wie war das jetzt mit den Nachhilfestunden in Geschichte?« fragte Dagmar Holler.

»Na, Geschichte ist es nicht gerade!« sagte Aurelian. »Es ist der Glaube der alten Griechen, wie sie sich das Entstehen der Welt vorstellten. Sie glaubten, daß am Anfang das Chaos war… !«

»Schlimmer wie das, was Carsten auf seinem Schreibtisch hat?« scherzte Dagmar Holler.

»Setzen Sie sich!« knurrte Aurelian und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Sie sind albern. Ihnen fehlt die sittliche Reife!«

»Ich werde es nicht wieder tun, Herr Studienrat!« sagte Dagmar Holler mit gut gespielter Zerknirschung auf Aurelians Oberlehrerton.

»Gut. Ich fange also noch mal an!« nickte Pater Aurelian. »Die Griechen glaubten, daß einst Uranos, der älteste und ursprünglichste Gott das Chaos ordnete, die Welt erschuf und was so alles dazu gehört. Unter seinen Kindern ist Chronos der bekannteste. Und die Titanen, jenes urwüchsige Riesengeschlecht. Mit den Titanen zusammen bekämpfte Chronos den Uranos und vernichtete seine Macht. Angeblich erschlug er den Uranos mit der Sichel. Dann nahm er die Göttin Rhea zur Frau. Und sie gebahr ihm den Zeus. Doch das mußte heimlich in einer Höhle auf Kreta geschehen, denn die Überlieferung sagt, daß Chronos seine Kinder verschlang. Als seine Zeit gekommen war, erhob sich Zeus gegen Chronos. Er befreite die Titanen, die Chronos in der Unterweit festgeschmiedet hatte, von ihren Fesseln und sie halfen ihm, den Olymp zu stürmen. Mit einem Donnerkeil zerschmetterte Zeus den Chronos!«

»Und wie hier aus dem Dokument zu erkennen ist, hat es diesen Uranos und diesen Chronos tatsächlich gegeben. Auch den Begriff ›Tinanen‹ lese ich hier. Leider ist die Kopie an vielen Stellen sehr schlecht… !«

»Die Schrift auf der alten Rolle ist im Laufe von Millionen Jahren verblaßt!« sagte Aurelian milde.

»Deshalb können wir nur fragmentartig erkennen, was die Tina den Menschen der Zukunft, an die sie diese Zeilen richtete, überhaupt mitteilen wollte!« setzte Dagmar hinzu. »Aber was sie aufgeschrieben hat genügte mir seinerzeit, um das Wesen der DYNASTIE DER EWIGEN zu erkennen!« erklärte Aurelian. »Diese Zeilen müssen aufgeschrieben sein, als die DYNASTIE schon einmal versuchte, diesen Teil des Kosmos für sich zu erobern. Und sie waren nicht alleine. Sieh mal hier, was dort steht. Chronos hat sich verbündet… das verwaschene Wort hier könnte Atlantis bedeuten… und dieses hier heißt fast unzweifelhaft Amun-Re. Und den kannte Tina Berner genau. In Venedig hatte er sie gefangen und Zamorra ist es nur mit Glück damals gelungen, sie zu befreien!«

»Zamorra kommt morgen mit der nächsten Linienmaschine von Lyon!« sagte Carsten Möbius. »Er meinte, etwas Bewegung würde ihm gut tun!«

»Wenigstens hat er seinen Humor nicht verloren!« nickte Pater Aurelian. »Ich denke, wir treffen uns morgen wieder und bereden alles Weitere!«

»Ich denke, daß wir dann auch konkrete Ergebnisse über die Zeit vorliegen haben!« pflichtete ihm Carsten Möbius bei. »Auf morgen also!«

Damit war die Unterredung beendet.

Carsten Möbius war gespannt auf das, was kommen würde. Doch in der Nacht schrillte in seinem Haus in Bonames das Telefon. Der alte Möbius selbst war am Apparat und was er durchgab, ließ Carsten zusammenzucken.

Im nächsten Moment war er hellwach. Er griff eins der Diktiergeräte und sprach einige Sätze für Michael Ullich auf Band, der die unteren Zimmer des Hauses bewohnte, während sich der Millionenerbe das Dachgeschoß nach seinen Bedürfnissen hergerichtet hatte. Nach außen hin wußte niemand, wer hier tatsächlich wohnte.

Als Michael Ullich erwachte, den Freund suchte und das Tonband fand, war Carsten Möbius schon im Anflug auf Bangkok, um von da aus nach Hongkong weiterzufliegen.

Manchmal gehen die geschäftlichen Interessen eben vor.

***

Um Tina Berner wurde es schlagartig hell. Sie spürte die Kühle des Windes und merkte, daß sie auf frischem, hohen Gras lag.

Um sie herum wurde gekämpft. Wie schnell fallender Nebel erkannte sie, daß sie sich inmitten eines gnadenlosen Ringens ums Überleben befand.

Menschen kämpften mit Steinen und Knütteln.

Waren das überhaupt Menschen? Oder waren es eher affenartige Geschöpfe?

Ihre Körper waren sehr klein geraten und von einer dichten, dunkelbraunen Behaarung überzogen. Nur das Gesicht wirkte ledrig glatt.

Tina Berner sah, daß diese Wesen, denen sie dennoch den Begriff »Menschen« gab, eine fliehende Stirn hatten. Die Nase war kaum ausgeprägt, dafür um so mehr der breite Mund mit wulstigen Lippen und einem starken Gebiß, das dem eines Bären ähnelte.

»Neandertaler oder Cromagnonmenschen!« überlegte Tina, während sie sich erhob. Eigentlich hatte sie vor, sich aus dem Staube zu machen. Sie hatte keine Lust, sich in diesen prähistorischen Krieg einzumischen.

Doch dann sah sie, wie eine der kämpfenden Parteien übermächtig wurde. Ohne Gnade erschlugen sie mit ihren Knütteln und Steinen, was sich ihnen in den Weg stellte oder was nicht von ihrer Horde war.

Tina Berner erkannte, daß niemand verschont wurde und daß auch ganz kleine Wesen erschlagen wurden.

Da konnte sich das Mädchen des zwanzigsten Jahrhunderts nicht mehr zurückhalten.

Mit einem wilden Schrei sprang sie auf und zog das kurze Schwert, das ihr Achilles vor Troja gegeben hatte. Es war eine Waffe aus Bronze - aber hier allen anderen Waffen überlegen.

Tina ließ die Klinge kreisen und stürzte sich genau dort ins Getümmel, wo offensichtlich Frauen versuchten, ihren Nachwuchs zu schützen.

Wie ein Wirbelwind fegte sie dazwischen. Mit einigen Hieben und Stichen trieb sie die Angreifer zurück.

Heulend und bellend gingen die Urmenschen zurück. Sie schleppten die Erschlagenen mit sich und Tina ahnte, was das bedeutete. Kannibalismus in seiner frühsten Form. Aber wissenschaftlich war diese Theorie schon untermauert worden und für das Mädchen war es nur die Bestätigung. Sie wehrte es nicht. Die Erschlagenen waren tot und in -der Urzeit, in die sie verschlagen war, herrschten andere Gesetze.

Doch es galt, die Lebenden zu retten. Die Horde, die hier unter diesen herabhängenden Felsen hauste, schien den Angreifern hoffnungslos unterlegen zu sein.

Tinas Erscheinen hatte bewirkt, daß sich die kämpfenden Parteien trennten. Dieses Wesen, das da plötzlich entstanden war, brachte ihren kleinen, tierhaft primitiven Verstand durcheinander. Die Horde, die hier hauste, brachte sich unter ihren Felsen in Sicherheit. Die anderen rotteten sich zusammen und mit heulenden, grunzenden und schmatzenden Geräuschen palaverten sie.

Tina Berners Blick streifte die Horde, die sie geschützt hatte. Sie unterschieden sich etwas von den Angreifern und waren wesentlich menschenähnlicher gezeichnet. Waren die Angreifer so kräftig und dunkel gebaut wie Gorillas, so glich das Volk der hängenden Felsen den Schimpansen.

Daß sie es dennoch mit denkenden Wesen zu tun hatte begriff Tina, als sich drei der älteren Urmenschen von der Horde lösten und zu ihr herüberkamen. In respektvoller Entfernung warfen sie sich der Länge nach zu Boden.

Der Mittlere reichte Tina einen Knochen, in den irgendwelche primitive Bilder eingeritzt waren, die mit Farbe sichtbar gemacht wurden.

Ein Votivgeschenk für die Göttin, die sie gerettet hatte.

»Urko!« sagte der Mittlere Urmensch und erhob sich halb.

»Urko!« sagte er noch einmal und seine lange, behaarte Pranke wies auf den eigenen Körper. Das machte dem Mädchen endgültig klar, es hier mit denkenden Menschenwesen zu tun zu haben. Sie hatten Namen, die sie mitteilten, während Tiere sich am Geruch zu erkennen geben. Und sie gaben Geschenke für ihre Rettung.

Ein primitives Volk zwar - aber es waren Menschen.

Tinas Aufmerksamkeit wurde jetzt den Angreifern zugelenkt. Die hatten ihr Palaver beendet und die ganze Bande brüllte in allen schauerlichen Tonlagen.

Mehrere der behaarten Urmenschen schoben einen der Ihren voran auf Tina Berner zu. Er schwang in seinen Händen eine Art Keule, die ursprünglich mal ein junger Baum gewesen war. In ihrer eigenen Zeit hätten drei Männer diesen Stamm nicht heben können. Dieser Urmensch schwang ihn wie ein Stück morsches Holz.

»Ghurac!« schrie Urko entsetzt und wies auf den Angreifer.

»Ghurac!« brüllte die ganze Horde hinter ihm. Tina erkannte, daß dieser Ghurac tatsächlich das stärkste Wesen der angreifenden Horde sein mußte. Urkos Leute schienen ihn zu fürchten, während ihn die eigene Horde mit johlenden Schreien anfeuerte.

Mit langsamen, schwingenden Bewegungen kam Ghurac näher. Seine Rechte schwang die Keule, seine Linke trommelte, zur Faust geballt, auf seine Brust, daß es dröhnte wie eine Kesselpauke.

»Hallo, du Mikro-King-Kong!« sagte Tina Berner.

»Ghurac!« brüllte der Angreifer.

»Auf die Bäume, ihr Affen - der Wald wird gefegt!« bemerkte das Mädchen und wich mit einer geschickten Körperdrehung einem Hieb der herabsausenden Keule aus.

»Ghurac!« brüllte der Angreifer wieder während hinter ihr das Beifallsgebrüll von Urkos Horde anschwoll.

»Na, die brüllen ja Beifall wie im Frankfurter Waldstadtion!« bemerkte Tina Berner und druckte den nächsten Hieb ab. Dieser Ghurac hatte zwar die Kräfte eines Bären, aber er war plump, und das war ihre Chance. Sie mußte sich nur hüten, einen Teffer mit der Keule zu bekommen. Ansonsten wollte sie den Angreifer müde kämpfen. Es widerstrebte ihr, diesen Menschen zu töten. Obwohl primitiv und nur von instinkthaften Bedürfnissen geleitet war es doch eben ein Mensch. So machte sie in ihrer Sprache spöttische Bemerkungen, die Ghurac zwar nicht verstand, die ihn aber immer mehr reizten.

Doch es gelang ihm nicht, den vor ihm hin- und hertanzenden Körper mit seiner Keule zu treffen. Dafür brachte ihm Tina bei geschickten Ausfällen mit dem Schwert kleine Wunden bei, die ihm die Sinnlosigkeit seines Kampfes zeigen sollten.

Doch je mehr Treffer er hinnehmen mußte, um so mehr geriet Ghurac in rasende Wut. Er schien über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen.

Es gelang ihm, das Mädchen immer weiter zurück zu treiben. Tina erkannte, daß sie ihre Kampftaktik ändern mußte.

Wenn sie der Urmensch zufällig mit einem Schwung seiner Keule erwischte, dann war es zu spät.

Doch im selben Moment änderte sich die Situation.

Tina Berner verspürte ein leises Zittern unter ihren Füßen. So wie bei einem schwachen Erdbeben.

Doch Ghurac, der Urmensch, stand in diesem Moment wie versteinert. Tina erkannte, wie die wilde Kampfwut aus ihm wich und sich das Gesicht unnatürlich verzerrte.

Tina Berner verzichtete darauf, diese Lage auszunutzen. Was immer der Urmensch witterte oder verspürte, es mußte sehr gefährlich sein.

Hinter ihr erklangen die Angstschreie von Urkos Horde. Und dann spürte sie, wie die Erde in einem ganz eigenartigen Takt zitterte.

Ein gigantisches Wesen mußte sich nähern.

Tina Berner wandte sich um und sah, wie zwischen den Urmenschen alle Feindschaft verflogen war. Die Angreifer flohen in die hohen Bäume und die Horde Urkos kletterte mit großer Geschwindigkeit in die Felsen.

»Burros! Burros!« hörte Tina ihre entsetzten Rufe. Ein Begriff, mit dem sie nichts anfangen konnte.

Sie verstand das Wort erst, als sich ein mächtiger Schatten zu ihr herabsenkte.

Der gewaltige Schädel eines Dinosauriers…

***

»Die Forschungsabteilung hat versichert, daß man anhand des Pergaments das ungefähre Datum für den Zeitsprung errechnen konnte!« sagte Dagmar Holler, die vor einer halben Stunde von Doktor Korff die Unterlagen erhalten hatte. »Eine Toleranz von ungefähr einer Woche muß einkalkuliert werden - aber sonst erklären die Wissenschaftler, daß ihre Berechnungen exakt sind!«

»Wir wissen also, wo wir suchen müssen!« sagte Professor Zamorra, der vor einer halben Stunde eingetroffen war. Er hatte neben Pater Aurelian Platz genommen und die Fotokopie des Pergaments bereits sorgfältig studiert.

»Ich denke, wir werden uns auf einige Überraschungen gefaßt machen müssen!« sagte der Weitexperte für Parapsychologie, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten. Es war seinem zeitlosen Gesicht nicht anzusehen, daß er die Vierzig bereits überschritten hatte. Und sein schlanker Körper paßte so gar nicht zu dem Schreibstubengelehrten, als den man sich einen Professor immer vorstellt.

Er hatte seit dem Tage, wo ihm das Schicksal das Amulett in die Hände gab, sein Leben dem Kampf gegen das Böse geweiht. Ursprünglich hatten ihm nur die Gewalten der Hölle entgegengestanden. Die Teufel und Dämonen des KAISERS LUZIFER, der in den Schwefelklüften regiert. Doch die Macht des Chaos ist vielschichtig. Nicht nur Vampire, Werwölfe, Ghouls oder Zombies wurden von den Höllenwesen gegen Zamorra zu Felde geführt - aus Weltraumtiefen kamen andere Kräfte, die nach der absoluten Macht griffen.

Doch aus jedem Kampf, den Zamorra letztlich für sich entschied, ging er mit neuen Erkenntnissen hervor. Und mit jeder Gefahr, die er meisterte, wurde Professor Zamorra stärker.

Nicole Duval, seine Freundin, Lebensgefährtin und Mitkämpferin in allen Situationen war nicht mitgekommen. Es handelte sich ja um eine Vorbesprechung und durch den Urlaub in der Südsee und die Reise nach Mexiko waren viele Dinge unerledigt geblieben. Früher war Nicole Duval einmal Professor Zamorras Sekretärin gewesen und auch heute noch war es ihre Aufgabe, dem Parapsychologen unnötige Arbeiten abzunehmen. Das Beantworten der zahlreichen Post gehörte dazu.

Außerdem befürchtete Zamorra, daß Nicole bei einem Besuch in Frankfurt einen für ihn unnötigen Umweg über die Zeil machen würde, um da in einigen exklusiven und dafür um so teueren Boutiquen sich die Mode von übermorgen zu suchen.

»Ja, und ich denke, daß wir einige alte Bekannte wiedertreffen, die uns in dieser Zeit noch gar nicht kennen!« sagte Pastor Aurelian auf Zamorras Bemerkung und sah seinen Freund und früheren Studienkollegen voll ins Gesicht. Die beiden hatten vor fast zwei Jahrzehnten nicht nur einige Semester gemeinsam studiert, sondern auch eine Wohnung zusammen gehabt. Jahre hatten sie getrennt - der Kampf gegen das Böse hatte sie zusammengeführt. Als Zamorra Zeuge des Wiedererwachens von Amun-Re wurde, hatte er sich an den »Bücherwurm des Heiligen Vaters«, wie sich Aurelian scherzhaft nannte, erinnert. Und Aurelian war es schon oft gelungen, aus den verbotenen Büchern, die in unzugänglichen Kellergewölben tief unter dem Vatikan aufbewahrt wurden, Dinge herauszulesen, mit denen man die dämonischen Gegner Zurückschlagen konnte.

»Ich hatte gedacht, daß es in der ausgehenden Kreidezeit nur Dinosaurier gegeben hat!« mischte sich Michael Ullich ein. Der blonde Junge mit dem athletischen Körper und den blauen Augen hatte es sich in Carstens Chefsessel bequem gemacht und sich Zamorras Unterredung mit Aurelian angehört.

Daß er bei diesem Zeitsprung dabei sein wollte, hatte er sofort bekannt gegeben.

Er war wie üblich hochmodisch gekleidet. Doch jeder hier im Raum wußte, daß aus diesem offensichtlichen »Disco-Jüngling« eine lebendige Kampfmaschine werden konnte. Michael Ullich verstand sich auf alle Arten der Selbstverteidigung und war als durchtrainierter Langstreckenläufer auch größten physischen Belastungen gewachsen. Obwohl er sich auch auf Schußwaffen aller Art verstand, bevorzugte er doch ein Schwert, das er diskret mit einer schwarzen Lederhülle unkenntlich machte.

Es war »Gorgran« - das Schwert, das durch Stein schneidet.

In einem vergangenen Leben war Michael Ullich der hyborische Krieger Gunnar mit den zwei Schwertern gewesen und hatte diese mächtige Waffe geführt.

Michael Ullich trennte sich selten von dieser Waffe. Da sie tatsächlich selbst Felsen wie Butter zerschnitt, hatte er die Klinge oft genug auch als Werkzeug benutzt.

»Es gibt genügend Leute, die fantastische Theorien über vergangene Zeiten aufgestellt haben!« sagte Professor Zamorra. »Leute wie Erich von Däniken werden von der Wissenschaft heute noch abgelehnt, weil sie zu beweisen versuchen, daß wir nicht die einzige intelligente Lebensform im All sind. Wir dagegen wissen, daß es weitaus intelligentere und technisch fortgeschrittenere Lebensformen gibt - obwohl sie nicht immer menschlich sind. Denkt an die Meeghs, die Spinnenschatten, an die MÄCHTIGEN oder an die DYNASTIE. Und auch Zeus und seine Welt, die wir die ›Straße der Götter‹ nennen, zähle ich dazu. Wie Zeus mir sagte, gibt es viele Welten, die diesen Namen tragen !«

»Also werden wir Zeus dort treffen!« sagte Michael Ullich. »Offensichtlich hat ihn Tina getroffen und geht jetzt mit ihm fremd!«

»Wir werden Zeus treffen, aber in dieser Zeit wird er uns nicht kennen!« mischte sich Pater Aurelian ein. »Auch Amun-Re werden wir vielleicht begegnen - und das mag erklären, warum er uns kennt - und warum er damals unsere Sprache redete, obwohl er nach einem unendlich langen Schlaf erwachte!«

»Ist das Dokument denn keine geschickte Fälschung?« fragte Professor Zamorra skeptisch.

»Ich habe Recherchen angestellt!« erklärte Aurelian. »Genau kann ich den Werdegang des Schriftstückes nicht rekonstruieren. Die ältesten Hinweise habe ich, daß es ein kurioses Per gament in der Bibliothek von Alex gegeben haben soll, das auch für die weisesten Gelehrten der damaligen Zeit nicht zu übersetzen war. Nur der Name ›Zeus‹ in griechischer Schrift war erkennbar!«

»Ich vermute, daß sich die Schrift der Griechen aus den Buchstabenzeichen der DYNASTIE entwickelt hat!« mischte sich Professor Zamorra ein.

»Alles Spekulationen. Vielleicht finden wir mal eine Antwort darauf!« sagte der Pater. »Jedenfalls wurde dieses unübersetzbare Dokument beim Brand der großen Bibliothek gerettet und kam Julius Cäsar in die Hände. So kam es nach Rom. Kaiser Nero schenkte es dem Gajus Petronis und so überstand es den Brand der Stadt. Im Dreizehnten Jahrhundert fanden es die Mönche eines italienischen Klosters bei einem Exemplar vom ›Satyricon‹, dem Schelmenroman des Petronius. Es geriet in die Hände von Cosimo di Medici, der es einige Zeit in seiner privaten Bibliothek aufbewahrte, dann jedoch als Kuriosität dem Papst zum Geschenk machte. So kam dieses wichtige Dokument wieder von Florenz nach Rom und vergilbte in den päpstlichen Bibliotheken. Hier fand ich es, nachdem ich eine Kopie in der Studierkammer der verbotenen Schriften gefunden hatte. Durch eine unbekannte Substanz behandelt, die nach der Analyse auch der Forschungsabteilung dieses Konzerns unbekannt bleibt, ist es für die Millionen Jahre konserviert worden. Nun weist es uns den Weg!«

»Also hat der Stein, den uns Zeus mit Tinas Initialen und dem eingeritzten Wort ›Jedi‹ nur noch den Wert eines Briefbeschwerers!« stellte Michael Ullich ungerührt fest.

»Gut, jetzt wissen wir also die Zeit. Wissen wir aber auch den richtigen Ort?«

»Ich denke, daß Tina nur zeitversetzt wurde!« überlegte Professor Zamorra. »Auch der Ring Merlins bringt uns zwar in jede Zeit - aber dennoch bleiben wir am gleichen Ort. Und Tina ist im Kampf um Troja verschollen. Also müssen wir in die Türkei - zu den Ruinen von Troja!«

»Dann buch zwei Plätze in der nächsten Linienmaschine nach Istanbul, Dagmar!« ordnete Michael Ullich an.

»Drei Plätze!« lächelte Pater Aurelian.

»Ich gehe mit Zamorra auf Zeitreise«, sagte Michael Ullich mit fester Stimme. »Carsten hat geschäftlich zu tun und Dagmar muß hier im Büro ›Stallwache‹ halten. Wer will denn sonst noch mit?«

»Ich!« lächelte Pater Aurelian. »Denn in der Urzeit werden wir schlecht den genauen Punkt finden, auf dem wir gelandet sind. Das müssen wir aber, weil uns Zamorras Ring sonst nicht zurück in die jetzige Gegenwart bringt!«

»Mit Aurelians Ring kann man in die Zukunft springen!« erkannte der Meister des Übersinnlichen die Absicht des Freundes. »Sonst wären wir damals bei der ersten Christenverfolgung unter Kaiser Nero niemals aus der Arena gekommen. Der Ring Aurelians ist unsere Rückfahrkarte… !«

»… zurück in die Zukunft!« lächelte der Pater.

***

Tina Berner warf sich zur Seite, als der Schädel des Ungeheuers sich herabsenkte. Vier Reihen Zähne in der Form von übergroßen Suppenlöffeln schnappten dicht neben ihr zusammen.

Tina rollte sich mehrfach ab und schaffte einen gewissen Abstand zwischen sich und dem Ungeheuer. Geschickt kam das Girl wieder auf die Füße.

Das gewaltige Ungetüm hatte einen kolossalen, unförmigen Leib, vier säulenartige Beine, einen unheimlich langen Schweif, der wie eine Peitsche hin und her schlug und einen schlangenartigen Hals. Der Schädel war oval wie ein Ei geformt.

In den gelben Augen loderte die Angriffslust. Eine gespaltene Zunge glitt aus dem Rachen hervor, der sich nun wieder öffnete.

Das Biest war auf der höchsten Stelle des Rückens ungefähr zehn Meter hoch, der Schädel schwang auf dem schlanken Hals noch etwas höher.

Die löffelartigen Zähne eigneten sich zwar zum Vertilgen von Pflanzen - doch Tina wußte, daß es aus war, wenn sie zwischen die zuschnappenden Kiefer geriet.

»Ein Brontosaurus!« stellte sie fest. »Auch ›Donner-Echse‹ genannt. - Aber die Herrn Wissenschaftler haben doch behauptet, daß diese Biester friedliche Pflanzenfresser waren. Trau einer der Wissenschaft!«

Sie konnte nicht weiter reden. Denn in diesem Moment nahm der Saurier Anlauf und stürmte auf sie zu. Widerstand war sinnlos. Für einen frontalen Angriff war das kurze Schwert keine Waffe.

Während sie sich zur Flucht wandte, schob es Tina zurück in die Scheide. Und dann lief sie wie nie zuvor in ihrem Leben.

Die Felsen waren zu weit entfernt. Aber dort vorn waren mächtige Bäume, auf die sich die Urmenschen geflüchtet hatten.

Tina wußte zwar nicht, wie man diese Bäume nannte, aber es hingen genug starke Schlingpflanzen bis zum Boden herab und die Äste waren auch so stark, daß man relativ schnell hinauf klettern können mußte.

Unter Tinas Füßen zitterte der Boden als sich der gewaltige Brontosaurus langsam, aber stetig näherte. Sie hörte hinter sich ein Schnaufen, wie es mindestens zehn alte Dampflokomotiven ausstießen. Dazu ein Grollen wie aus dem Herzen eines Vulkans.

Tina Berner rannte von panischer Angst beflügelt. Immer näher kamen die Laute des Verfolgers.

Welcher Wissenschaftler auch immer erzählt hatte, daß diese Ungetüme eine lange Reaktion hatten - dieses Biest war verteufelt rasch. Zwar nicht so schnell wie ein Raubtier, das Tina Berner kannte - aber das mit den fünf Minuten Reaktionsvermögen eines Sauriers, von dem die Wissenschaftler redeten stimmte schon gar nicht.

Tina Berner spürte den heißen Atem des Verfolgers im Nacken, als sie die ersten Lianen erreichte, die vom Baum herabhingen. Mit einem Schwung warf sie sich in die Schlingpflanzen und zog sich hoch.

Im nächsten Moment stieß der Schädel des Sauriers wie eine gewaltige Ramme vor.

Tina Berner spürte, wie ihre in der Luft pendelnden Füße vom vorstoßenden Schädel beiseite gestoßen wurden.

Einen Atemzug später - dann hätte sie der Saurier erwischt.

So pendelte Tina Berner zwischen Himmel und Erde an der Liane. Unter ihr war der mächtige Rücken des Sauriers gewölbt. Das Ungeheuer konnte nicht begreifen, wohin seine Beute entkommen war. Der Schädel auf dem schlangengleichen Hals drehte sich langsam und beobachtete die Gegend.

Tina Berner wagte kaum zu atmen. Vielleicht trollte sich das Biest wieder.

Doch den Gefallen tat ihr der Brontosaurier nicht.

Statt dessen spürte Tina Berner, wie die Lianen, an denen sie hing, geschüttelt wurden.

Sie sah auf und hätte vor Entsetzen fast aufgeschrien.

Ghurac war dabei, mit seinen scharfen Zähnen vier Meter höher die Lianen, an denen sie hing, durchzubeißen.

Schnell zerfaserten seine scharfen Zähne die Schlingpflanzen.

Ein eisiger Schreck durchzuckte das Girl, als sie ihr Schicksal erkannte. Sie sollte genau vor dem Saurier zu Boden stürzen.

Für sie gab es nur eine Chance.

Sie mußte etwas tun, was man nur als »Lebensmüde« bezeichnen konnte. Aber Tina gehörte nicht zu denen, die ergeben auf ihr Schicksal warteten. Sie war eine Kämpferin. Und sie wußte, daß sie nur die eine Chance hatte.

Den Tod mußte sie so oder so akzeptieren.

Immer noch wölbte sich der mächtige Rücken des Brontosaurus unter ihr.

Sie nahm Maß… und ließ sich fallen.

Platschend landete sie auf dem Rücken der gewaltigen Donner-Echse…

***

»Haltet Körperkontakt, während ich mich konzentriere und die Zeit anpeile!« befahl Professor Zamorra. Er reichte Pater Aurelian und Michael Ullich die Hände und schuf so die Verbindung, die benötigt wurde.

Der rote Stein des Ringes an seinem Finger begann zu flackern und immer mehr zu glühen.

Merlins Ring wurde für eine Reise in eine unbekannte Vergangenheit aktiviert.

Die Freunde hatten sich gekleidet wie für eine Reise in die Tropen. Safarieanzüge aus leichtem, aber strapazierfähigem Baumwollstoff und Stiefeln, die bis über die Waden gingen hielten sie für aie geeigneteste Kleidung für eine Reise in die tropische Welt der Dinosaurier. Professor Zamorra und Pater Aurelian hatten je eine scharfe Machete gegürtet, Michael Ullich hatte das Schwert Gorgran in der Scheide am Gürtel. Dazu trug jeder einen Rucksack mit allen möglichen Dingen, die man im Dschungel benötigt. Aurelian hielt zwei Spieße in der Hand, die nach der Art der mittelalterlichen Saufedern gearbeitet waren. Mit ihnen hofften sie Gefahren besser abzuwehren als mit modernen Schußwaffen. Geringe Munition oder Ladehemmungen konnten Gewehre und Pistolen schnell unbrauchbar machen. Dafür hatte jeder von ihnen ein Überlebensmesser umgeschnallt, in dessen Knauf sich diverse Dinge verbargen, die unter Umständen sehr nützlich und lebensrettend sein konnten. Michael Ullich hatte diese Messer in den Rambo-Filmen gesehen und darauf bestanden, daß diese Messer, die mehr Werkzeuge als Waffen waren, beschafft wurden und zur Ausrüstung gehörten.

»Denkt an nichts. Gebt euer Innerstes frei!« sagte Professor Zamorra. »Schließt die Augen und laßt euch gehen - laßt euch treiben - laßt euch fallen… !«

Einen kurzen Moment konzentrierte sich Professor Zamorra voll, und der rote Stein des Ringes glühte wie kristallene, flüssige Lava.

Und dann sprach Professor Zamorra die Machtworte, die ihn Merlin einst lehrte und mit denen der Zauber wirksam wurde.

»Nalh Natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vve!« floß es von den Lippen des Parapsychologen.

Im nächsten Moment wechselte die Szenerie - und die Zeit.

Die mit dürrem, halb verwelkten Gras bewachsene Ebene, in der sie standen und der Hügel hinter ihnen, der die Ausgrabungen des alten Troja barg, verschwand.

Innerhalb eines Herzschlages versetzte sie die Macht von Merlins Ring Millionen Jahre in die Vergangenheit.

Als die drei Freunde wieder klar denken konnten, befanden sie sich in einem fast undurchdringlichen Urwald. Bäume, Sträucher und Riesenfarne reckten sich zum Himmel und Pflanzen, in ihrer eigenen Zeit zu Gräsern herabdegeneriert, waren jetzt, etwa hundert Millionen Jahre früher, gewaltige Baumriesen.

Pater Aurelian faßte sich als Erster.

»Wir sind da. Tatsächlich, wir sind in der Kreidezeit!« stieß er hervor.

»Hier diese Pflanzen lassen es genau erkennen!« Er wies auf verschiedene Bäume und nannte lateinisch klingende Namen, die Michael Ullich nie zuvor gehört hatte.

»Da… da hinten… !« stieß der Pater aufgeregt hervor. »Das beseitigt alle Zweifel!«

Michael Ullich sah ihn auf ein Flugwesen von der Größe einer Taube weisen, das in den Zweigen eines palmenartigen Gewächses saß und mit den Neuankömmlingen nicht viel anzufangen wußte. Der Schnabel war mit kleinen Zahnreihen bewehrt. Aber er besaß schon ein braun getüpfeltes Federkleid und schwingenartige Flügel.

»Ein Archaeopterix!« stieß Professor Zamorra hervor. »Ein Urvogel… so, wie er sich aus den Sauriern entwickelte!«

»Also können wir damit rechnen, früher oder später auf seine etwas größeren Vettern zu treffen!« sagte Michael Ullich. »Und die dürften nicht so friedlich sein wie dieser dusselige urtümliche Piepmatz!«

»Die Wissenschaft lehrt, daß die Saurier keine Intelligenz besaßen, extrem langsam reagierten und…!« sagte Professor Zamorra. Aber Michael Ullich unterbrach ihn.

»Wenn es jedesmal so gewesen wäre, wie die Wissenschaft behauptet, dann wären einige unserer Erlebnisse wesentlich langweiliger verlaufen!« knurrte Michael Ullich. »Immer wenn wir die Dinge, die Schreibstubengelehrte steif und fest behaupten, als Realitäten vorausgesetzt haben, dann sind wir so unvorsichtig gewesen, daß cs uns fast Kopf und Kragen gekostet hätte. Was mir auch immer für ein Saurier über den Weg läuft - ich werde höllisch vorsichtig sein!«

»Ich denke, daß es nicht schaden kann!« stimmte ihm Professor Zamorra bei. »Und wo fangen wir an mit der Suche?«

Pater Aurelian zuckte die Schultern.

»Wenn ich das nur wüßte!« sagte er. »Spuren verwischen hier sehr schnell und wenn die Berechnungen um einige Tage differiert haben…!« Er sagte nichts mehr. Dieser Dschungel war undurchdringlich. Tina Berner zu suchen glich der Fahndung nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.

So ähnlich drückte sich auch Professor Zamorra aus. Er wollte schon empfehlen, die ganze Aktion abzublasen und direkt in die Eigenzeit zurück zu springen.

»Der Vergleich ist gar nicht so schlecht!« lachte Ullich. »Eine Nadel im Heuhaufen findet man am besten, wenn man drin wühlt und wartet, bis es piekt. Wie ich Tinchen kenne, wird sie sicherlich irgendwo was angestellt haben, was auch in dieser friedlichen, naturbelassenen Welt für Wirbel sorgt. Gehen wir einfach mal aufs Geratwohl los. Wo gekämpft wird…!«

»… oder eine Mädchenstimme um Hilfe schreit…«, mischte sich Pater Aurelian ein.

»… da ist sie ganz sicher!« beendete Ullich ungerührt seinen Satz.

»Was soll sie hier schon anstellen?« fragte Zamorra.

»Die findet schon irgend was!« sagte Michael Ullich fest.

»Und in welche Richtung gehen wir?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Die wird uns gleich dieser freundliche Herr weisen!« stieß Michael Ullich hervor. »Absetzen, Freund! Lauft um euer Leben.«

Das Biest hatte sie sicher schon eine ganze Weile hinter einem dichten grünen Vorhang aus Pflanzen beobachtet. Jetzt brach es wie ein Ungewitter hervor.

»Ein Tyrannosaurus-Rex!« stieß Pater Aurelian entsetzt hervor, als der sechs Meter hohe Koloß mit schnellen Sprüngen auf sie zuraste.

Sein Rachen öffnete sich, gelbe Zähne knirschten, und das Fauchen konnte das Blut in den Adern gefrieren lassen.

»Durchs Unterholz!« rief Professor Zamorra. »Wir müssen zusammenbleiben und eine Verteidigungsbasis suchen. Mit den Speeren haben wir eine Chance gegen das Ungeheuer!«

Schon schlugen Büsche und Gräser über ihnen zusammen. So schnell sie konnten, versuchten sie, zu einer Art Felsen zu gelangen. Der Erhöhung, auf der später als Hügel die Burg und Stadt von Troja gebaut werden sollte.

Die Entfernung war 200 Meter und normalerweise kein Problem. Doch jetzt behinderten Dornensträucher mit spitzen Ästen und auf dem Boden gewachsene Schlingenpflanzen ihre Flucht.

Immer wieder stolperte einer der Flüchtenden. Seine heiseren Rufe riefen die Freunde zurück, die ihn wieder auf die Beine brachten.

Schnaufend kam das gräßliche Echsenwesen näher. Immer näher schrumpfte der Vorsprung zusammen.

Ein Wettlauf mit dem Tod.

Und der Tod in Form eines Tyrannosaurus setzte zum Endspurt an…

***

Tina Berner saß auf einem fleischgewordenen Erdbeben.

Kaum merkte der Brontosaurus die kleine, aber doch vorhandene Last auf seinem Rücken, als er sich wie irre im Kreis zu drehen begann, um das Mädchen abzuschütteln.

Tina Berner hatte sich auf den breiten, unförmigen Rücken des Sauriers gelegt. Arme und Beine gespreizt und krallte sich mit Nägeln und Zähnen in der ledrigen Haut der Bestie fest. So gelang es ihr, oben zu bleiben.

Um sie herum heulte und tobte es wie die verdammten Seelen im höllischen Inferno. Die Horden Ghuraks und Urkos brüllten Worte in ihrer Sprache, die Tina Berner nicht verstand.

Sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, vom Rücken des Sauriers zu springen, ohne daß sie nicht sofort von dem Ungeheuer aufgespürt wurde. Der mächtige Schweif schlug wie eine Peitsche und würde sie sofort von den Füßen reißen, wenn sie den Versuch startete, abzuspringen und davonzulaufen.

Es gab nur eine Möglichkeit. Sie mußte versuchenden Saurier von hier wegzubringen und während dieser Aktion auf seinem Rücken zu bleiben. Eine andere Chance hatte sie nicht. Das Tier verfügte über unheimliche Kraftreserven. Wenn sie herunterglitt, war ihr das Ende unter den säulenartigen Beinen sicher.

Entstand bloß die Frage, wie man einen Saurier dazu bewegt, dorthin zu laufen, wo man hin will. Tina faßte einen verzweifelten Plan.

Sie peilte die Felsen an, auf denen sich Urkos’ Horde in großer Höhe in Sicherheit gebracht hatte und von denen das Mädchen nicht wußte, daß man auf ihnen einst die Stadt Troja erbauen würde. In den ansteigenden, gesteinszerklüfteten Hängen gab es sicher Möglichkeiten, sich zu verbergen.

Vorsichtig zog das Girl das Schwert aus der Scheide, visierte noch einmal die Felsen an - und stach zu.

Das Schwert bohrte sich in der entgegengesetzten Richtung, in die Tina wollte, durch die ledrige geschuppte Haut des Ungeheuers.

Ein Schrei, als wenn tausend Posaunen geblasen würden ließ den Wald erzittern, als der Brontosaurier Schmerz verspürte.

Und dann machte Tina Berner den Ritt ihres Lebens.

Wie eine gigantische, alles vernichtende Walze stapfte die Donnerechse durch den Urwald. Farne und kleinere Gewächse wurden unter den massigen Füßen zermalmt. Die Stämme kräftiger Bäume knickten wie dürre Äste, als die der Saurier auf seinem Amoklauf beiseite fegte.

Tina Berner kam sich vor wie auf einem Floß, das in einem Orkan im Ozean treibt.

Sie hatte das Schwert zwischen die Zähne genommen um sich besser halten zu können. Doch bei dieser Mischung zwischen Trab und hoppelndem Galopp, in der sich der Saurier jetzt vorwärts bewegte, war es einfach nicht möglich, sich richtig festzukrallen. Schmerzhaft spürte Tina Berner, wie ihre Fingernägel brachen.

Und dann begann das Girl zu rutsehen. Langsam und allmählich - aber der Weg hinab war nicht zu bremsen.

»Abspringen!« hämmerte es in ihr. »Du hast nur die eine Chance! Abspringen - und den Punkt der Landung selbst bestimmen!«

Sie wandte den Kopf und stellte fest, daß der Wald schon einen Steinwurf hinter ihnen lag. Die Säulenbeine des Sauriers stampften bereits über harten Felsen.

Und durch unzählige Erdbeben und Vulkanausbrüche, die überall auf der Welt immer wieder stattfanden, weil sich an vielen Stellen die Erde noch nicht gefestigt hatte, war der Felsen rissig.

Wenn sie sich ganz klein machte, konnte sie in einer solchen Felsspalte Schutz finden.

Tina wußte, daß sie handeln mußte. Jetzt und sofort.

Sie stach noch einmal mit dem Schwert zu, um das Biest abzulenken -und dann sprang sie.

Ihr schlanker, durch ausgiebiges Fitneßtraining kräftiger und geschmeidiger Körper schnellte sich durch die Luft.

Durch die Beherrschung der fernöstlichen Kampfsportarten wußte sie, wie man fallen kann, ohne sich zu verletzen.

Sie landete auf den Füßen, federte sich ab und sah im gleichen Moment eine Felsspalte von ungefähr einem Meter Teife, durch die sie ihren Körper mit einiger Mühe hindurch zwängen konnte.

Sie hastete die wenigen Schritte darauf zu und nahm sich nur einen kurzen Moment, hinter sich zu blicken.

Der Saurier reagierte verteufelt rasch.

Er mußte sofort verspürt haben, daß die Last von seinem Rücken herunter war.

Wie eine Lawine sah das Mädchen das rasende Ungeheuer auf sich zukommen. Nichts konnte den Brontosaurus in seinem Wutrausch mehr aufhalten. Nichts auf dieser Welt.

Kopfüber sprang Tina Berner in die Felsspalte. Die harten und spitzen Steine zerkratzten ihren halbnackten Körper. Doch sie spürte es nicht. So schnell es ging versuchte sich das Girl, in den schützenden Felsen in Sicherheit zu bringen.

In diesem Moment spürte Tina, wie sich etwas eklig Klebriges um den Knöchel ihres linken Fußes ringelte. Sie schrie auf und versuchte, mit dem anderen Fuß dagegen zu stoßen, um freizukommen.

Doch das nützte nichts. Sie war in dieser Schlinge gefangen. Langsam und allmählich wurde das Girl aus seinem Versteck hinausgezogen. Steine und Felsstücke, an denen sie sich verzweifelt festzuhalten suchte, zerbröckelten oder ihre Finger glitten darüber hinweg.

Noch ehe Tina Berner sah, wußte sie, was sie gefangen hatte. Die lange, gespaltene Zunge der Donnerechse hatte sie gerade noch erwischt.

Schon spürte das Girl den heißen, stinkenden Atem aus dem Rachen der Bestie…

***

Aurelians entsetzter Aufschrei ließ Professor Zamorra herumfahren. Er sah, daß der Freund noch einmal schwer gestürzt war. Bevor er sich erheben konnte, mußte ihn der Tyrannosaurus erreichen.

Es gab nur eine Möglichkeit, den Freund zu retten.

Professor Zamorra riß den Speer hoch und stürmte vor.

Gerade, als sich der mächtige Schädel mit dem gräßlichen Gebiß zu Aurelian herabsenken wollte, stieß Professor Zamorra zu.

Es gab ein fast metallisches Geräusch, als der Speer genau den zuschnappenden Rachen des Tyrannosaurus traf.

Unter dem zuschnappenden Kiefer brach der Schaft der Waffe wie ein Streichholz. Professor Zamorra hielt den nutzlosen Speerschaft in der Hand, während der Saurier aufbrüllte, weil ihm die Speerspitze im Gaumen steckte.

Der kurze Moment, den das Ungeheuer beschäftigt war, genügte, um Pater Aurelian auf die Füße zu helfen.

Die drei Freunde sahen sich an.

»Wir können nicht mehr fliehen!« sagte Professor Zamorra. »Wir müssen uns stellen und kämpfen.«

Er zog das Messer aus dem Gürtel, während Aurelian seinen Speer auslegte und Michael Ullich das Schwert zog.

Der Saurier hustete, würgte und spuckte - dann spie er die Speerspitze in hohem Bogen aus. Eine rotgrüne Substanz, die wohl eine Art Blut darstellen sollte, folgte.

Und dann vernahmen Professor Zamorra und seine Freunde den Kampfschrei eines Tyrannosaurus Rex.

Es war eine Mischung zwischen einer Fabriksirene, einer in höchstem Diskant gespiegelten Trompete und einer Violine, über deren Saiten ein Irrsinniger den Bogen gleiten läßt.

»Achtung!« flüsterte Zamorra.

»Haltet eure Waffen bereit! Gleich greift er an!«

Doch im selbem Moment geschah etwas Unerwartetes.

Das Kampfgeschrei des Tyrannosaurus wurde beantwortet.

Laute, wie sie ein Orkan hervorruft, der durch die Ritze eines halb verfallenen Mauerwerks pfeift. Und dazu ein hallender Ton wie das Wuttrompeten eines rasenden Elefanten. Der Laut klang mit einem Grollen aus wie man es in den Steppennächten vernimmt, wenn der Löwe für Mensch und Tier die nächtliche Jagd ankündigt.

»Schätze, wir bekommen Besuch!« sagte Michael Ullich sarkastisch. »Na, drei auf einen ist ja feige!«

»Es hindert dich niemand, hier den Helden zu spielen und dich alleine mit dem Tyrannosaurus zu balgen!« knurrte Pater Aurelian bissig.

Doch das war nicht mehr nötig. Denn kaum war die Antwort auf den Schrei des Tyrannosaurus verhallt, schien dieser das Interesse an den Freunden verloren zu haben.

Sein massiger Schädel fuhr herum und witterte in die Richtung, aus der er die Antwort auf seinen Kampfschrei vernommen hatte.

Wieder zitterte das Gebrüll des Tyrannosaurus durch den Urwald. Und prompt erfolgte die Antwort aus einer schon geringeren Entfernung. Professor Zamorras Ohr vernahm bereits das Brechen von Bäumen und spürte am leichten Zittern des Bodens, daß sich ein gigantischer Körper näherte.

Schneller als man es dem riesigen Echsenkörper zugetraut hätte, drehte sich der Tyrannosaurus um. Der schlagende Schweif fegte Michael Ullich von den Füßen, als der Saurier ihnen den Rücken zuwandte und davon stapfte.

Hinter ihm schlugen die grünen Zweige der urtümlichen Bäume zusammen.

»Kommt, wir verschwinden!« sagte Pater Aurelian, dessen Gesicht bleich geworden war. »Ich habe genug von dieser gigantischen Eidechse!«

»Was mag ihn dazu bewogen haben, abzurücken, wo er uns schon als sichere Beute hatte?« überlegte Professor Zamorra. »Es kann doch nicht nur die Herausforderung eines Rivalen sein? Vor allem klang der Ruf anders als der des Tyrannosaurus!«

»Vielleicht ist jemand bei ihm am Kühlschrank!« flachste Michael Ullich. »Riecht ihr denn nichts?«

»Doch!« nickte Aurelian. »So ein eklig, süßlicher Geruch. Durch die Todesgefahr habe ich ihn eben gar nicht richtig wahrgenommen!«

»Also hatte der Tyrannosaurus bereits seine Beute, die er verzehrt hat!« erklärte Michael Ullich. »Und durch unser Auftauchen ist er gestört worden und wollte, neugierig wie man als Saurier so ist, mal nachsehen, wer gekommen ist, um sich hier von den Ur-Bäumen etwas Ur-Laub zu beschaffen. Deshalb hat er seinen Frühstückstisch verlassen - und jetzt tafelt jemand anderes daran!«

»Man hätte das sicherlich auch einfacher ausdrücken können!« Über Aurelians Gesicht glitt ein Lächeln.

»Also haben wir genügend Zeit, uns aus dem Staube zu machen!« sagte Professor Zamorra.

»Kommt gar nicht in Frage!« erklärte Michael Ullich. »Früher habe ich viel Geld für Kinofilme ausgegeben, wo solche Ungeheuer miteinander kämpften. Das hat mich immer fasziniert. Und ein Tyrannosaurus ist das Urbild für das Ungeheuer Godzilla!«

»Wir hätten die Möglichkeit, etwas zu sehen, das vor uns noch niemand erschaut hat. Einen Kampf der Urwelt-Giganten!« In Professor Zamorra erwachte der Wissenschaftler.

Michael Ullich war schon einige Schritte in die Richtung gegangen, in die der Tyrannosaurus gestampft war.

»Folgen Sie uns zu einem weiteren Teil unserer beliebten Sendereihe ›Michael Ullichs belauschte Tierwelt‹ oder ›Ein Platz für Urviecher‹!« sagte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Also vorwärts!« knurrte Pater Aurelian. »Im Namen des Unverstandes. Sehen wir uns diesen prähistorischen Showdown an. Wie spät haben wir?«

Professor Zamorra sah auf die Armbanduhr.

»Zwölf Uhr mittags!« grinste er…

***

Tina Berner wußte, daß es keinen Zweck hatte, sich in den Felsen festklammern zu wollen. Zentimeterweise zog sie die Zunge des Brontosauriers aus ihrem Verstecke. Sie hörte bereits das Knirschen und Schaben der löffelartigen Zähne.

Die Zunge des Sauriers war wie eine Fessel.

Und eine Fessel durchschneidet man am besten.

Entschlossen ließ das Girl die Felsen los und riß das Schwert aus der Scheide.

Sie spürte, wie sie über die rauhen Felsen gezerrt wurde. Hinter der Spalte erkannte sie den mächtigen Schädel.

Tina warf ihren Oberkörper voran und schwang das Schwert.

Die Klinge des Achilles beschrieb einen kleinen Kreisbogen und ratschte dann über die gespaltene Saurierzunge.

Das Girl spürte, wie das Ungeheuer den Schmerz erkannte. Blitzschnell wurde die Zunge zurückgezogen.

Tina Berner war frei. So schnell sie konnte glitt sie mit ihrem ganzen Körper hinab in die schützende Felsspalte.

Was nun kam, war auch für ihren in vielen Kämpfen und Gefahren gestählten Geist mehr, als ertragen werden konnte.

Über ihr begann der Saurier, seinen rasenden Schmerz auszutoben. Er stampfte mit seinem tonnenschweren Körper auf dem Felsboden, und seine röhrenden Schreie ließen keine Schreie der Urmenschen mehr zu Tina hinüber dringen.

Immer wieder donnerten die kurzen, säulenartigen Beine des Brontosaurus über Tinas Versteck hinweg. Sie spürte, wie kleine Steine herabrollten und die Felsspalte, in die sie sich geflüchtet hatte, langsam unter dem Tonnengewicht der Bestie zerbröckelte.

Sie kam sich vor wie in einem Raum, dessen Wände sich aufeinander zubewegen. Doch ihre kreischenden Angstschreie gingen im Schmerzgebrüll der Donnerechse unter.

Ein faustgroßer Stein, der herabrollte und schmerzhaft die Schulter des Mädchens streifte, riß Tina in die Wirklichkeit zurück. Sie biß sich auf die Lippe und versuchte krampfhaft, die würgende Angst vor dem Tode aus ihrem Inneren zu verbannen.

Sie mußte etwas unternehmen, sonst war es zu spät.

Irgendwann war es soweit, daß ihr Versteck unter dem unheimlichen Gewicht zusammenbrechen würde. Und dann gab es keine Rettung mehr.

Kühl lag der Griff des Schwertes in ihrer Hand.

Und dann vernahm sie ein Geräusch, das an eine abgedämpfte Kesselpauke erinnerte.

»Bumm - Bumm! Bumm - Bumm!« klang es über ihr.

Mal kam es näher und mal war es weiter entfernt. Aber trotz der wütenden Schmerzensschreie des Tieres war es ganz deutlich zu vernehmen.

Das schlagende Herz des Brontosaurus.

Und Tina Berner faßte einen wahnwitzigen Plan.

Mit beiden Händen ergriff die den Knauf des Schwertes. Die Spitze der Klinge wies nach oben. Vorsichtig schob sie ihren halbnackten, schweißnassen Körper nach oben.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie, nur notdürftig von den Felsen gedeckt, dem Schlag des Saurierherzens, während über ihr das Ungeheuer tobte und sein massiger Bauch fast den Boden berührte.

Irgendwo dort zwischen den Vorderbeinen, da klangen die Herzschläge am lautesten. Dort mußte das Herz sein.

Tina besah das kurze Schwert. Hoffentlich war es lang genug. Die ledrige Haut bereitete der Bronzewaffe keine Schwierigkeiten.

Tina Berner, das Girl aus den Tagen des Disco-Sound und der Coca-Cola spannte ihren Körper zu einem verzweifelten Sprung…

***

»Aha, meine Theorie ist richtig! Er verteidigt seinen Kühlschrank tatsächlich!« sagte Michael Ullich und wies auf einen halb verzehrten Kadaver. Es war nicht mehr zu erkennen, was dem Tyrannosaurus Rex zur Beute geworden war. In dem rotweißen Fleisch krabbelten bereits Käfer und anderes Getier. Der Kadaver mußte schon einige Tage alt sein.

Er lag auf einem felsigen Untergrund einige Steinwürfe vor den ansteigenden Felsen, auf denen sich die Freunde in Sicherheit bringen wollten - nur auf einer anderen Seite. Vollkommen ungeschützt lagen die Überreste des ehemaligen Sauriers da, und Professor Zamorra bemerkte, daß an einer Seite des Kadavers mehrere kleine Pelzwesen von der Größe eines Kaninchens dabei waren, sich einen kleinen Anteil am Fleisch zu ergattern.

»Da, seht!« flüsterte er und wies auf die unscheinbaren Tiere, deren Namen er nicht kennt. »Die ersten Säugetiere. Aus ihnen entwickelten sich alle anderen Tierarten, die wir aus unserer Zeit kennen. Sie werden das Efbe der Dinosaurier antreten und überleben!«

»Mal sehen, wer das hier überlebt!« lenkte Michael Ullich seine Aufmerksamkeit ab. »Seht ihr, da bricht sein Gegner durch das Gebüsch!«

Der Tyrannosaurus trompetete in höchsten Tönen, als sich nun ein graues Ungetüm aus dem Wald heranschob und langsam auf die Überreste des ehemaligen Sauriers zukam.

Er hatte einen langgestreckten Körper mit kurzen, monolithartigen Beinen und glich fast einem Elefanten. Der Schweif war eben so lang wie der von einem Brontosaurus.

Als Halskrause hatte er eine halbkreisrunde, aufgestellte Hornplatte, die den Nacken schützte. Das spitze Maul war wie der Schnabel eines Papageien geformt.

In den rotgelben Augen glitzerte Angriffslust.

Aus seiner Stirn wuchsen zwei lange, speerartige Hörner hervor und ein drittes Horn, das etwas kürzer war, entsproß der Nase. Auch auf die Entfernung erkannte Professor Zamorra, daß die Hörner spitz waren wie die Stange eines Narwals.

Im Kampf waren diese drei Hörner tödliche Waffen.

Ob er jedoch gegen das unheimliche Gebiß des Tyrannosaurus eine Chance hatte, war die Frage.

»Ein Nashornsaurier!« stieß Michael Ullich hervor.

»Ein Triceratops-Saurier!« verbesserte ihn Pater Aurelian. »So hat ihn die Wissenschaft genannt. Und das andere ist ein Tyrannosaurus-Rex!«

»Das kann sich doch niemand merken!« maulte Michael Ullich. »Am besten, wir nennen den einen Fritz und den anderen Franz. Das begreift jeder, und da muß man nicht lange nachdenken. Fritz ist der Tyrannosaurus und… !«

»Spinner!« knurrte Professor Zamorra. »Und wie willst du diesen freundlichen Kameraden da nennen?«

Während sich die beiden Kontrahenten anfauchten und kampfbereit umkreisten, erschien ein drittes Ungeheuer.

Der massige Leib war ein gewichtiges, hochgebuckeltes Scheusal fast in der Form eines Halbmondes. Es war mehr als sechs Meter lang und stampfte auf kleinen, ungelenken Beinen dahin. Ein kleiner, spitz zulaufender Schädel schwankte dicht über dem Boden. Über dem krummen Rücken waren aufgestellte Hornplatten, die den Körper schützten, wenn sich ein Raubsaurier von oben auf das Tier stürzte und zubiß.

Der Schweif, der auf die Entfernung dem spitz zulaufenden Schädel glich, war von spitzen Stacheln und knotigen Knochen bewehrt, mit denen der fliehende Saurier um sich schlagen konnte, um die Feinde abzuwehren. Ansonsten war sein ganzer Körperbau nicht für Auseinandersetzungen mit seinen Artgenossen geschaffen.

»Den nenne ich Hermann!« sagte Michael Ullich.

»Es ist ein Stegosaurus, du Barbar!« rügte Pater Aurelian.

»Jedenfalls scheint er die Gunst der Situation nutzen zu wollen!« erkannte Professor Zamorra die Situation und sah, wie die kleinen Pelzwesen angstvoll beiseite wichen, als der Stegosaurus an den Kadaver heranstampfte.

Sein kleiner Schädel glitt unter den halb verwesten Fleischberg und schob ihn halb herum, während die beiden anderen Saurier viel zu sehr mit sich beschäftigt waren, um auf den lachenden Dritten zu achten.

Und dann sah Professor Zamorra etwas in der ledrigen Haut, die der Stegosaurus frei gelegt hatte.

Ganz deutlich waren Einschnitte darin zu erkennen. Hier klaffte die Haut auseinander.

Professor Zamorra mußte Pater Aurelian und Michael Ullich mehrfach anstoßen, bevor er ihre Aufmerksamkeit von den immer wütender sich umkreisenden Sauriern ablenken konnte.

Fritz und Franz schienen nur auf den Gongschlag zur ersten Runde zu warten.

»Mich laust der Affe!« stieß Michael Ullich hervor. »Das ist nicht das Spiel eines Zufalls. Das ist mit einem sehr scharfen Gegenstand eingeritzt worden!«

»Wenn ich mich recht erinnere, trug Tina ein Schwert, das ihr Achilles geschenkt hatte, als sie in der Zeit verschwand!« sagte Professor Zamorra langsam. »Auch, wenn kleinere Tiere an den Stellen bereits ihr Mahl gehalten haben - es sind immer noch Buchstaben zu erkennen!«

»Ihre Initialen… wie auf dem Stein, den mir Merlin im Aufträge des Zeus gegeben hat!« sagte Michael Ullich. »Das T und das B. Und dazu das Wort JEDI. Kein Zweifel. Wir haben ihre Spur gefunden. Ich hatte doch recht, daß sie irgendwo was anstellt!«

»Ich vermute, daß der Kadaver drei oder vier Tage alt ist!« sagte Pater Aurelian langsam.

»Dann kann sie noch nicht weit sein!« sagte Michael Ullich mit blitzenden Augen. »Die Saurier sind beschäftigt. Setzen wir uns ab. Dort oben von der Felskuppe können wir das Gelände richtig überblicken. Da müssen wir hinauf!«

»Und was machen wir mit Fritz, Franz und Hermann?« fragte Professor Zamorra und wies mit hintergründigem Lächeln auf die drei Saurier.

»Es ist vielleicht besser, wenn wir ihre gemütliche Party nicht stören!« sagte Pater Aurelian. »Die Herrn wollen sicher unter sich sein.«

»Wir sollen ihnen ein Skatblatt rüberwerfen - wo es doch jetzt drei Saurier sind!« hatte Michael Ullich das letzte Wort. Dann ging er hinter Professor Zamorra her, der sich geschickt, ohne daß es der Stegosaurus bemerkte, durch das Unterholz schob…

***

Mit aller Kraft stieß Tina Berner mit dem Schwert zu. Der untere Teil des Echsenkörpers war noch weniger geschützt als der Rücken. Die Spitze der Klinge drang ein wie in Morast.

Bis zum Heft ließ Tina Berner das Schwert im Körper der riesigen Echse verschwinden.

Dann zerrte sie die Klinge frei und rannte los.

Geduckt kam sie unter den Säulenbeinen der Donnerechse hervor und rannte in weiten Sprüngen auf die Felsen zu.

Mit gräßlichen Lauten schrie der Brontosaurier seine Todesqualen heraus. Der ganze Körper des Giganten zitterte. Der Schädel drehte sich auf dem Hals wie eine Schlange.

Nach fast 50 Metern Abstanti wagte Tina Berner, sich umzusehen. Und sie erkannte, daß sie nicht weiter zu fliehen brauchte. Die titanische Echse war auf den Tod getroffen. Nur noch mit äußerster Mühe hielt sich der Brontosaurier aufrecht.

Müde und erschöpft hockte sich Tina auf einen der kleinen Felsen und sah, auf das Schwert gestützt, dem Ende zu.

Langsam versagten die elefantenhaften Beine den Dienst und knickten zur Seite weg. Der Boden zitterte leicht, als das Tonnengewicht des Sauriers zu Boden ging.

Nur noch der schlangenartige Hals hob den Schädel empor. Aber Tina erkannte jetzt kein Zeichen der Angriffswut mehr.

Diese Kreatur verspürte rasenden Schmerz und die einzige Gnade für sie war ein rascher Tod. Tina wußte nicht, wie lange der Saurier sonst noch leiden mußte.

Entschlossen erhob sie sich und faßte das Schwert mit beiden Händen. Sie mußte allen Mut zúsammennehmen, um noch einmal in die Nähe des gräßlichen Schädels zu kommen.

Das Licht in den jetzt fast gelben Augen des Ungeheuers wurde immer matter. Eine Art Schnarchen kam aus dem aufgerissenen Rachen.

Tina Berner stieß zu. Das Schwert fuhr in eins der Augen und im selben Moment durchzuckte ein wie elektrisiertes Zittern den massigen Körper, um dann zu erschlaffen.

Die Leiden der Kreatur waren beendet. Der Brontosaurier war endgültig tot.

Aufatmend zog Tina Berner das Schwert wieder zurück - und erstarrte. Die Spitze der Waffe war vollkommen deformiert.

Sie mußte auf etwas gestoßen sein, das härter als Bronze war. Die Schädelknochen des Sauriers konnten es nicht sein.

Tina Berner ignorierte das Gebrüll der beiden Horden. Ghuraks Gefolge kam vorsichtig aus den Bäumen heran und Urkos Sippe kletterte von den Felsen. Vorsichtig und scheu kamen sie auf den toten Körper des Sauriers zu.

Jetzt war keine Feindschaft zwischen ihnen. Von dem Fleisch würden sich alle ausreichend ernähren können - wenn jenes Wesen, das die Bestie zur Strecke gebracht hatte, ihnen die Erlaubnis gab.

Doch im Moment hatte Tina Berner andere Probleme.

Sie überwand ihren Ekel und stieß ihr Schwert noch einmal in die leere Augenhöhle des Sauriers.

Ja, dahinter war Widerstand.

»Metall!« murmelte sie. »Das ist so was wie Metall! Wo kommt hier Metall her?«

Entschlossen streckte sie ihre Hand in die Augenwunde. Es glitschte eklig, als sie durch die glibberige Substanz griff und nach etwas suchte, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

Metall im Schädel eines Sauriers.

Im nächsten Moment wurde das Girl fündig. Der Kasten hatte die Größe einer Kinderfaust und einige abgerissene Schnüre, die an Drähte oder dünne Kabel erinnerten, hingen heraus.

Kein Zweifel. Das war das Werk von intelligenten Lebewesen. Die Urmenschen, die sich dem Saurier langsam näherten, waren dazu nicht fähig.

Und Tina Berner wußte die Lösung des Rätsels. Sie las am liebsten Science-Fiction-Stories und Bücher, in denen die Theorien vertreten wurden, daß es mehrfach auf diesem Planeten Besuch aus dem Kosmos gegeben hatte.

»Großer Däniken!« flüsterten ihre Lippen. »Sie waren hier. Sie waren hier auf diesem Planeten. Und sie haben diesen Saurier manipuliert. Deshalb hat das Biest so schnell reagiert und war ganz wild darauf, mich zu fressen. Außerirdische haben mit diesen Urweltbestien ihre Experimente gemacht. Das sind ja interessante Aussichten für die Zukunft. Ich muß losziehen und diese Extraterrestier suchen. Gewiß sind sie hier in der Nähe, um zu überprüfen, wie ihr Experiment funktioniert hat!«

Das Girl richtete sich langsam wieder auf.

»Ich muß ein Zeichen hinterlassen, das untrügerisch auf Intelligenz schließen läßt!« sagte sie zu sich selbst. »Auch für den Fall, daß wider Erwarten Professor Zamorra meine Spur im Labyrinth der Zeit findet. Es ist zwar unlogisch - aber bei Professor Zamorra wird das Unmögliche Wahrheit. Hier — genau, wo ich mich befinde, wird er seine Suche beginnen - wenn ihn der Zeitstrom hierher trägt. Wenn nicht, kann das, was ich jetzt tue, auch nichts schaden!«

Entschlossen stieg sie auf den Körper des Ungeheuers und stieß die Spitze ihres Schwertes einen halben Finger tief in die Schuppenhaut des toten Sauriers.

Und dann ritzte sie ihre Initialen in großen Buchstaben ein. Dazu das Wort JEDI. Professor Zamorra wußte nur zu gut, daß sie nach dem Kodex der Jedi-Ritter aus den Star-Wars-Filmen lebte. Wenn er hierherkam und dieses Zeichen sah, dann wußte er, daß er sich nicht irrte.

Mit einem federnden Satz sprang sie vom langsam erkaltenden Saurierkörper herab. Urko drängte sich vor.

Einige Grunz- und Zischlaute bedeuteten Tina Berner, daß er ihr etwas mitteilen wollte.

Was das war, brauchte sie nicht lange zu fragen. Die ausgemergelten Körper der Urmenschen ließen erkennen, daß sie Hunger hatten. Und der Überfall der Horde von Churac war sicherlich wegen Nahrungsmitteln erfolgt.

Tina Berner überwand ihren Ekel und schnitt mit dem Schwert die Haut des Sauriers auf. Große Streifen rotweißen Fleisches trennte sie ab und hielt sie den Urmenschen entgegen. Langsam tappten sie vor, schnüffelten daran, griffen dann schnell zu und schlangen das Fleisch roh herunter.

Schmatzen, Schlabbern und andere Eßgeräusche wurden lauter, je mehr Fleisch das Mädchen abtrennte und verteilte. Zuletzt schob sich auch Ghurac selbst heran und streckte den Arm aus, der eher an die Pranke eines Gorillas erinnerte. Auch er bekam sein Stück Fleisch. Es war ja genug davon da, und Tina Berner hoffte, daß er nicht ihr Feind war.

Schließlich überwand auch Tina Berner ihren Ekel und probierte von dem Fleisch. Es schmeckte wie Thunfisch. Keineswegs unangenehm. Und essen mußte sie etwas, damit sie bei Kräften blieb.

Viel unangenehmer war es, an einem Wasserloch zusammen mit diesen urweltlichen Menschenwesen auf den Knien Wasser zu schlürfen.

Während des Essens und dem Weg zum Wasserloch hielt sich Urko ständig in ihrer Nähe. Urko war so eine Art Stammeshäuptling. Tina hatte viel Fantasie und bald gelang es ihr, in seinen Grunz- und Knurrlauten ein gewisses System und eine primitive Sprache zu erkennen.

Auch sie redete mit den Urmenschen und Worte, die sie ganz besonders betonte, wiederholte Urko zwar etwas linkisch aber doch verständlich. Als sich der Abend herabsenkte, hatte Tina schon eine ganze Menge Wörter und Begriffe dieser Sprache gelernt. Irgendwann hatte sie mit Urko eine Art sprachtechnischer Synthese zwischen ihren Worten und den Urlauten entwickelt, mit denen sie sich verständlich machen konnten.

»Kommen von da her?« fragte Urko und wies auf die sinkende Sonne. »Oder von dort?« Der Arm des Urmenschen zeigte auf den aufgehenden Mond.

Tina Berner hob die Arme und machte ein allumfassendes Zeichen. Diese Urwesen konnten mit Begriffen wie Vergangenheit oder Zukunft nichts anfangen.

»Anderes Land!« sagte sie dann. »Weit von hier.«

Tina hatte Deutsch gesprochen. Doch in diesem Moment stieß Urko einen kreischenden Schrei aus.

»A… t… lan… !« stieß er hervor.

»Anderes Land!« sagte Tina noch einmal mit fester Stimme. »Sieh her. Leute von dort machen so was!«

Sie stieß das Schwert in den Sand und zog noch einmal ihre Initialen und das Wort JEDI in das Erdreich.

»Buchstaben!« sagte sie und deutete darauf.

Urko ergriff einen Ast und kopierte die Buchstaben genauso, wie sie Tina gemacht hatte. Das Mädchen schüttelte den Kopf. Wie kam es, daß er ohne besondere Schwierigkeiten einfache Druckbuchstaben kopieren konnte.

Und dann hielt das Mädchen den Atem an. Denn Urko zeichnete weiter.

Buchstaben des Alphabets, das die alten Griechen verwendet hatten. Tina Berner konnte sie leidlich lesen.

»Buchstaben!« sagte Urko und deutete darauf. Und dann auf Tina. »Buchstaben - andere Land!« sagte er fest.

»Ja, ich komme aus einem anderen Land!« wiederholte Tina noch einmal. Wie zum Kuckuck kannten Urmenschen, die es in der ausgehenden Kreidezeit gar nicht geben durfte das altgriechische Alphabet. Und woher konnten sie die Buchstaben ordnen, daß sie einen Namen ergaben?

»Uranos!« las Tina Berner.

»Uranos!« nickte Urko und wies weit in die Ferne.

»Atlantis!« sagte er dann laut und vernehmlich…

***

Professor Zamorra hatte die Führung übernommen. Pater Aurelian hatte ihm seinen Speer gegeben und war dabei, das abgebrochene Ende des vom Tyrannosaurus zerbissenen Speeres mit dem Messer im Gehen neu zu schäften. Der Speer würde kürzer, aber immer noch handlich sein.

Michael Ullich, der in extremen Situationen die Instinkte eines jagenden Raubtieres hatte, folgte als Beschluß. Sie hatten das Plateau des Felsens erreicht, ohne besonders viel Brauchbares gefunden zu haben. Nur einige faustgroße Steine und Knüppel, die offensichtlich mit einem scharfen Gegenstand zurecht geschnitten waren, lagen herum.

Kein direkter Hinweis - aber die Vermutung lag nahe, daß Tina diesen Weg genommen hatte.

»Sie hätte ruhig einige Tage Urlaub machen und hier warten können!« maulte Ullich. »Aber nein, das Mädchen muß ja unbedingt Überlebenstraining machen. Ich könnte…«

Er brach ab. Sofort fuhr Professor Zamorra herum. Wenn Ullich vergaß, seine Sprüche zu klopfen, dann mußte etwas Besonderes geschehen sein.

»Ich glaube, mein Schwein jodelt!« hörte er den blonden Jungen verblüfft ausstoßen.

»Was gibt’s, Micha? Red mal so, daß es auch ein Oldie wie ich verstehen kann!« sagte Professor Zamorra.

»Wann ist denn in der Erdgeschichte der Affe aufgetreten?« fragte Michael Ullich an Stelle einer Antwort.

»Das Auftauchen der Primaten kann man ungefähr in die Zeit des späten Tertiär ansetzen!« schnarrte Pater Aurelian wie ein wandelndes Lexikon herunter. »Vor ungefähr einer Million Jahren. Wir haben also noch 99 Millionen Jahre Zeit bis du die Chance hast, zum König eines Affenstammes zu werden!«

»Und der Neandertaler hat vor 120 000 Jahren gelebt. Der Cromagnon Mensch vor 40 000 Jahren!« setzte Professor Zamorra hinzu. »Du willst doch nicht etwa sagen, daß du einen Affen oder so was gesehen hast!«

»Das mit dem Affen war die vorsichtigste Deutung!« sagte Michael Ullich langsam, während die beiden Freunde auf ihn zukamen. »Es sah tatsächlich eher wie ein Neandertaler aus!«

»Aber das gibt es doch gar nicht!« entfuhr es Pater Aurelian.

»Ich habe aber so ein Wesen gesehen. Es ist da hinter der Felsformation verschwunden!« beharrte Michael Ullich fest.

»Weiter!« befahl Professor Zamorra.

»Halten wir die Augen offen - und bezeichnen wir nichts als unmöglich. Wer weiß, was sich im Laufe dieser unübersehbaren Zeiträume tatsächlich abgespielt hat. Ich werde… da… ein Fußabdruck im Sand!«

Aufgeregt wies er auf eine Stelle im weichen Boden. Tatsächlich war dort der Abdruck einer blanken Sohle.

»Etwas zu lang für Tinas Schuhgröße!« sagte Michael Ullich. »Das war sicher mein Urmensch. Der Einfachheit halber werde ich ihn Manfred nennen. Das hört sich etwas freundlicher an!«

»Adam würde sicher besser klingen!« maulte Aurelian.

»Der ist doch jenseits von Eden!« bemerkte Michael Ullich. »Lassen wir Adam in seinen paradiesischen Zuständen, wo er Eva ein Kleid aus Kohlblättern und Leibwäsche aus Farn herstellt!«

»Man müßte ihn irgendwie herbeilocken!« sagte Professor Zamorra. »Nach dieser Spur bin ich davon überzeugt, daß sich ein menschliches Urwesen hier in unserer Nähe befindet und uns beobachtet, ohne daß wir es sehen!«

»Ein Tier lockt man mit Futter!« überlegte Pater Aurelian. »Und so ein primitives Wesen müßte damit auch zu ködern sein. Opfern wir etwas von den Rationen, die sich in unseren Rucksäcken befinden!«

»Ich denke, das ist genau das Richtige für ihn!« sagte Michael Ullich und zog eine Stange ›Mars‹ hervor. »Was den Teenagern von heute… äh… von morgen oder übermorgen schmeckt, das müßte auch der heutigen Generation auf der Zunge zergehen!«

»Na, dann versuch mal dein Glück!« nickte Professor Zamorra. »Vielleicht hast du ja Glück!«

Michael Ullich öffnete die Packung und biß ein kleines Stück an.

»Oh, wie das sphmeckt!« rief er, daß man die Verzückung in seiner Stimme schon gefühlsmäßig spürte. »Komm! Hol es dir. Na, komm schon. Das schmeckt… oh, wie gut das schmeckt!«

Langsam drehte er sich um die eigene Achse und hielt den Schokoladenriegel mit dem rechten Arm weit vor sich gestreckt.

Und dann hörten sie erst ein leises Schnüffeln, gefolgt von einem Grunzen und Schmatzen.

»Hier. Nimm!« rief Michael Ullich und warf den Riegel in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Proféssor Zamorra stieß pfeifend den Atem aus als er erkannte, daß eine Art menschliche Hand zwischen den Steinen hervorschoß und den Mars-Riegel ergriff.

Dann ein Schmatzen wie im Speisesaal eines Schullandheimes. Die ungewohnte süße Mahlzeit schien dem unbekannten, behaarten Wesen gut zu schmecken.

»Los, Micha. Weitermachen!« befahl Professor Zamorra. »Was immer das ist. Es scheint über eine gewisse Intelligenz zu verfügen. Wir müssen in Kontakt mit ihm kommen. Wirf ihm noch was rüber!«

»Vielleicht mal ein ›Milky-Way‹ -wegen der anderen Geschmacksrichtung!« sagte Ullich. »Führen wir also hier die Zivilisation ein!« Er zog einen Schokoladenriegel aus der Tasche und warf ihn in die gleiche Richtung. Wieder ein Greifen und ein Schmatzen.

»Wenn er so weiter macht, verändert er die Zeit!« brummelte Pater Aurelian. »Dann schreitet die Zivilisation schneller fort und in der Eiszeit machen die Gletschereis in die Cola zu ihren Mammut-Burgern!«

Nach dem dritten Schokoladenriegel machte Michael Ullich ein Experiment. Er behielt den Riegel in der Hand und ging dorthin, wo sich das Ürmenschenwesen verbarg.

»Hier, Nimm!« forderte er die Gestalt hinter dem Felsen auf.

»Dhan… ge!« krächzte es ihm entgegen.

»Bitte!« sagte Ullich. Und dann mußte ihn Professor Zamorra auffangen. Die Erkenntnis dessen, was er gehört hatte, ließ ihn für einen Augenblick alle Kräfte verlieren.

Als er wieder zu sich kam sah er, daß sich »Manfred« aus seinem Felsenversteck gewagt hatte.

»Der… der redet… und der redet Deutsch!« stieß Michael Ullich tonlos hervor.

»Was sagst du da?« fragte Professor Zamorra, der die Bedeutung der Laute nicht erfaßt hatte, weil er mit Aurelian zu weit ab war.

»Er hat sich bedankt. Er hat ›Danke‹ gesagt!« stammelte Michael Üllich.

»Ein Zeichen, daß Tina Berner hier war!« erkannte Zamorra die Situation.

»Diih…naaah!« sagte der Urmensch. Dann hockte er sich zu Boden und ergriff einen spitzen Stein. Mit weit aufgerissenen Augen sahen die drei Männer des zwanzigsten Jahrhunderts, wie ein primitives Menschenwesen ungelenk, aber lesbar Buchstaben in den Sand ritzte.

Ein T und ein B. Und dazu das Wort JEDI.

»Sie war hier!« flüsterte Zamorra tonlos. »Das ist der Beweis!«

»Diih… naaah!« sagte der Urmensch wieder. Und dann wies er auf sich selbst.

»Urko!« sagte er und schlug sich auf die Brust.

»Er heißt also Urko!« fand Professor Zamorra heraus. »Klingt besser wie Manfred…«

»… oder wie Fred Feuerstein oder Barney Geröllheimer!« hatte Ullich das letzte Wort.

»Diih… naaah!« sagte Urko wieder. »Andere Land!« Dabei wies er in eine Richtung, die Professor Zamorra als Nordwesten erkannte.

»Sie ist also in ein anderes Land gegangen!« sagte Professor Zamorra.

»Andere Land. Freund… andere Land. Urko… Diihnah… Freund! Andere Land Diinah Freund… Ssammorra!«

»Was Zamorra!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor.

»Ssammorra!« sagte Urko mit seiner gutturalen Stimme.

»Ich bin Zamorra!« sagte der Parapsychologe und wies auf seinen Körper. »Bring uns hin zu Tina. Hörst du, Urko. Bring uns in das andere Land.«

Doch Urko sprang entsetzt zurück, als er begriff, daß er die drei Männer führen sollte. Er war intelligent und fand schnell heraus, was sie ihm mitteilen wollten. Doch er wußte, was mit Tina Berner geschehen war.

Diese drei Männer würden sehr zornig werden, wenn sie erkannten, was mit »Diihnaah« geschehen war. Dieses andere Land, aus dem sie angeblich stammte, fürchteten diese Urmenschen. Wesen, die am ganzen Körper schimmerten wie die Sonne, kamen auf Wagen durch die Luft geflogen und fingen Wesen aus ihrer Horde, um sie mitzunehmen.

Nie kehrten sie zurück, wenn sie in den gleißenden Wagen waren, die wie ein Flugsaurier durch die Lüfte segelte.

Nur vor einem Wesen hatten diese »Mhinjaks«, wie sie in den Lauten der Urmenschen genannt wurden, Angst. Vor dem Gork.

Ein Gork, wie er diese drei Männer vorher angegriffen hatte, sich aber dann zurückzog, um seinen Fraß zu verteidigen, der schon zwei Horden Urmenschen vor mehr als vier Sonnenumläufen zur Nahrung gedient hatte.

Einmal war ein Gork gekommen, als die glänzenden Wesen kamen, um Urko und seine Leute zu fangen. Er hatte einen der Wagen zerstört und die Wesen getötet.

Nur eins von ihnen hatte noch genug Atem um die Urmenschen ein Wort zu lehren, das sie niemals vergessen würden. Für sie bedeutete es das Gleiche, was man in den heutigen Tagen die Hölle nennt.

Atlantis war der Name dieses Wortes. Urko übersetzte den Begriff »anderes Land«, das ihm Tina sagte wegen der fast gleichen Laute mit »Atlantis«.

Sie war also eine von den Mhinjaks, die nur kamen, um zu verschleppen oder zu töten. Und so sollte das geschehen, was mit allen Mhinjaks geschah, deren man habhaft werden konnte.

Auch diese drei Menschen schienen Mhinjaks zu sein. Doch sie waren gut zu ihm.

Urko vermutete, daß Ghurac und er einen großen Fehler gemacht hatten, als man »diihnaah« als Mhinjak betrachtete.

Denn alle Mhinjak wurden ein Opfer für den Gork…

***

»Atlantis!« stieß Tina Berner aus. »Habe ich richtig vernommen? Atlantis?«

»Mhinjak!« krächzte Urko erschrocken. Er sprang auf und wich vor ihr zurück. »Mhinjak!« Dabei deutete er mit seinem Arm auf das Mädchen.

Im nächsten Moment war die Hölle los. Alles war in heller Panik.

Bevor sich Tina Berner versah, war sie von den größten und kräftigsten Wesen eingekreist. Andere Urmenschen, die älter waren oder Mütter mit ihren Kindern flüchteten kreischend in die Felsen.

»Mhinjak! Mhinjak!« gellte es gen Himmel.

Bevor Tina Berner begriff, was geschah, hatten sich vier oder fünf der kräftigsten Urmenschen auf sie geworfen. Ghurac hatte seine behaarten Arme um ihren Körper geschlungen, während vier andere aus seiner Horde Tinas Arme und Beine festhielten. Verzweifelt wehrte sich das Mädchen. Doch gegen diese urwüchsige Kraft hatte sie absolut keine Chance.

Die kräftig zupackenden Hände zerrissen die spärliche Kleidung, und das Unglück wollte es, daß einer von ihnen zufällig ihr den Gürtel öffnete. Gürtel und Schwert glitten zu Boden.

Verzweifelt versuchte Tina Berner, den Griff der Waffe zu erhaschen, um sich richtig wehren zu können.

Unmöglich. Alles, was von ihrer Kleidung zu Boden fiel, wurde von irgend welchen Hordemitgliedern aufgerafft und in die höhlenartigen Unterstände in den Felsen geschafft.

»Mhinjak!« hörte Tina Berner die immer lauter werdenden Rufe, die wie das drohende Grollen eines Orkans anschwollen. Einige aus Ghuracs Horde kamen herangelaufen mit Armen voller Schlingpflanzen.

Bevor Tina begriff, war sie zusammengeschnürt wie ein Postpaket. Die Lianen waren so fest gezurrt, daß sie kaum Atem holen konnte. Obwohl diese Urmenschen keine richtigen Knoten konnten, gelang es ihr doch nicht, sich aus diesen Fesseln herauszuwinden.

Während dessen erkannte Tina, daß Urko und Ghurac in ihrer eigenen Sprache eine wilde Debatte führten. Offensichtlich stritten sie sich darum, welches Schicksal ihr zugedacht werden sollte. Sie spürte, daß Urko versuchte, sie freizulassen. Mehrfach hoppelte er auf sie zu und versuchte, mit seinen Zähnen ihre Fesseln zu zerbeißen.

»Diihnaah! Freund!« heulte er immer wieder. Diese Worte und Begriffe hatte er in deutscher Sprache gelernt. Ghurac riß ihn jedesmal am pelzigen Nacken zurück.

»Mhinjaak!« brüllte er laut. »Mhinjak!«

Und dann laut und vernehmlich:

»Gork!«

Für einen Moment lang war es still. Alle wußten, was das bedeutete. Nur Tina begriff gar nichts. Auch nicht, daß Urko zu toben und zu kreischen begann. Er heulte in allen Tonlagen und seine Horde mit ihm.

Schnatternd umringten mindestens zehn von Urkos Horde Ghurac und redeten auf den gewaltigen Anführer ein. Ghurac dagegen fletschte die Zähne und brüllte immer nur das eine Wort.

»Gork! Gork! Gork!« Andere Wesen seiner Sippe nahmen das Wort auf und trugen es weiter. Immer schwächer wurden die Rufe der Horde Urkos. Tina erkannte, daß sich auch Urkos Sippe den Rufen von Ghuracs Volk anschlossen und Urko langsam überstimmt wurde.

»Gork! Gork! Gork!« Wie Hammerschläge schien dieses Wort das Mädchen zu treffen.

Schließlich stand Urko alleine vor Tina. Beide Horden hatten sich hinter Ghurac gestellt.

Der dunkle Anführer ergriff einen der armdicken Äste, die seine Sippe bei dem Überfall am Nachmittag verwendet hatte und ließ ihn kreisen. Mit einem kräftig geschlagenen Hieb konnte er Urko töten.

»Gork!« brüllte er und wies auf die gefesselte Tina Berner. »Gork!« klang seine Stimme noch einmal gebieterisch. Urko senkte langsam den Schädel.

»Gork!« preßte er hervor. Und dann begannen beide Horden zu heulen wie es die verdammten Seelen im unlöschbaren Höllenfeuer tun.

Gorki In diesem Wort erkannte Tina Berner ihr Todesurteil. »Gork!« schrie Ghurac mit befehlender Stimme und deutete auf Tina Berner. Ein weiteres Winken, dann ergriffen zwei kräftige Gestalten aus seiner Horde den sich windenden Körper des Mädchens und hoben ihn auf die Schultern.

Tina sah, wie Ghurac in Richtung des Waldes ging. Sein Gefolge schloß sich ihm an. Die beiden Urmenschen, die Tina trugen, gingen dicht hinter ihm.

Urko und sein Volk blieben zurück. Hinter dem Felsen, in dessen Schutz sie sich lagerten, ging eben die Sonne vollständig unter, und die Nacht sank herab.

Doch Ghurac und seine Sippe schienen im Dunkeln sehen zu können. Schnaufend und grunzend stampften sie durch den Wald. Nur manchmal blieben sie stehen und ließen keinen Laut hören. Dann spürte das Girl, wie der Boden unter dem Tritt eines Sauriers zitterte, der irgendwo seinen Weg durch die Nacht zog.

»Gork!« hörte sie Ghurac flüstern, wenn die dröhnenden Schritte verklungen waren. Und langsam begriff Tina Berner, was dieses seltsame Wort bedeutete.

Gork war ihr Wort für eins der Ungeheuer. Sie begriff zwar nicht warum - aber irgendwie hatte sie die Vorahnung, was man mit ihr machen wollte.

Vielleicht verehrten diese unzivilisierten Geschöpfe einen der Saurier als ihren Gott - und wollten sie ihm zum Opfer darbringen. Wenn das so war, dann hatte sie keine Chance mehr. Die Schlingpflanzen um ihren Körper schienen innen Fasern wie Sisal zu haben. Sie waren so fest, als sei sie mit richtigen Stricken gebunden worden.

Ohne sichtbare Zeichen der Ermüdung durchzogen Ghurac und seine Sippe mit ihrer Gefangenen den dichten Urwald. Tina Berner spürte nur noch das gleichmäßige Schwanken der beiden Träger unter ihr. Und dieses Schwanken brachte den Schlaf. Der ermattete Körper streckte sich. Während das Girl erschöpft dahindämmerte, legten Ghuracs Gefolgsleute eine Strecke zurück, die sie hinauf in ein sumpfiges Gelände führte.

Als Tina Berner erwachte, war es heller Tag. Die grelle Sonne schmerzte in ihren Augen. Doch ihre Träger schienen keine Erschöpfungszustände zu kennen.

Sie achteten nicht auf die Fragen, die Tina an sie richtete. Nur einmal drehte sich Ghurac nach ihr um.

»Gork!« sagte er bedeutungsvoll und seine kreisenden Hände zeigten an, daß das Ziel ihres Weges nah sein mußte. Tina Berner sah, daß die Urmenschen bereits bis zu den Knien im schwarzen Schlick des Sumpfes wateten. An einem Moorloch, wo das Wasser eine schwarzgraue Färbung hatte, legte sich die Horde nieder und trank von der ekligen Brühe. Auch Tina Berner wurde auf den Bauch gelegt und mit den Lippen über das Wasser gehalten. Der brennende Durst zwang sie, von dem dunklen Moorwasser zu trinken.

Doch ihre beiden Träger nahmen sie nicht wieder auf die Schultern. Denn Ghurac hatte, als die Horde trank, das Gelände erkundet.

Er wies auf einen mächtigen Fußabdruck im Sumpfboden. Tina, die von zwei Urmenschen dorthin geführt wurde, zuckte zusammen, als sie erkannte, daß der Fußabdruck fast zwei Meter maß und daß das Wesen offensichtlich drei mächtige Klauen an jedem Bein besaß.

Eine tiefe Schleifspur und zerbrochene Sträucher und zerdrückte Moorgewächse deuteten darauf hin, daß dieses Ungeheuer einen mächtigen Schweif gehabt haben mußte.

»Gork!« sagte Ghurac mit Befriedigung in der Stimme. Und dann wies er auf zwei Bäume, die in einiger Entfernung nebeneinander standen. Sie waren am Ufer eines kleinen, mit einer Art Schilfgräsern bewachsenen Moorsees gesprossen.

Tina Berner spürte, wie scharfe Zähne ihre Lianenfesseln durchnagten. Doch bevor sie versuchen konnte, ihren schlanken Körper aus den Griffen herauszudrehen, hatten sie vier der Urmenschen an Armen und Beinen gepackt, während Ghurac selbst wieder seine haarigen Arme um ihren schlanken Körper legte.

Da halfen auch alle Künste des Karate und Kung-Fu nicht mehr. Hier gab es kein Entkommen.

Mit urtümlichem Knurren schleppten Ghurac und die anderen Urmenschen das sich windende Mädchen zwischen die beiden Bäume. Andere ihrer Sippe rissen Schlingpflanzen ab und fesselten sie an die Bäume, daß sie mit gespreizten Armen und Beinen hilflos dastand.

Tina Berner wußte, daß es keinen Zweck hatte, um Gnade zu betteln oder zu schreien. Diese Urwesen würden sie nicht begreifen. Seit sie die Spur gesehen hatte wußte sie, daß hier ein großer Raubsaurier sein Revier hatte. Ein Allosaurus oder ein Tyrannosaurus-Rex.

Und dem sollte sie zum Fraß dienen.

Tina Berner machte sich keine Gedanken darüber, wie diese urtümlichen Menschenwesen schon Opferrituale kannten. Es war alles so geheimnisvoll.

Dieses andere Land… dieses Atlantis… was war es?

Tina Berner hätte darauf gern eine Antwort gehabt. Doch dazu würde ihr das Schicksal keine Zeit mehr lassen. Sie war hier rettungslos dem sicheren Tod preisgegeben.

Ein Opfer für einen Urweltgötzen.

Fraß für einen Dinosaurier.

»Drachenfutter!« stieß sie sarkastisch hervor. Ihre klugen braunen Augen beobachteten, wie die Horde der Urmenschen sie in wilden Sprüngen umtanzte. Ihre Keulen schlugen auf den Sumpfboden.

»Gork!« schrien sie immer wieder zu dem Wesen, dem sie das Opfer darbringen wollten. »Gork! Gork!«

Und dann durchzitterte ein trompetenhafter Ton die Luft. Aus der Ferne war das Rauschen von Blättern und das Brechen von Zweigen zu vernehmen.

Tina Berner wußte, was das bedeutete. Der lebendige Götze hatte den Ruf von Ghuracs Sippe vernommen.

Und er gab mit seinem Ruf zu erkennen, daß er kommen und das Opfer gnädig annehmen werde.

Ein lauter Schrei Ghuracs ließ die Horde verstummen.

Einige Knurrlaute, dann hastete die ganze Sippe den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.

Tina Berner war allein.

Sie konnte nicht verhindern, daß ihr fast nackter Körper jetzt, im Angesicht des sicheren Todes, zu zittern begann.

Und dann tappte er durch den Sumpf heran.

Sechs Meter hoch schätzte Tina Berner die Bestie aus dem Höllensumpf. Aus den kleinen Augen funkelte die Freßgier. Der gräßliche aufgerissene Rachen ließ dolchscharfe Zähne erkennen.

Tina Berner hoffte, daß es schnell ging.

»In einem Abenteuerfilm käme jetzt Indiana-Jones oder Alain Quartermain und würde mich hier rausholen!« bemerkte Tina Berner bitter. »Verdammt noch mal, warum gibt es so was immer nur in Romanen oder Filmen, daß im letzten Augenblick der Retter erscheint! Jetzt hänge ich hier wie die Jungfrau vor dem Drachen und warte auf Sankt Georg oder Jungsiegfried oder wer sich immer hier als Drachentöter versuchen möchte!«

Der Tyrannosaurus verhielt einen Augenblick als er den Klang ihrer verzweifelten Stimme vernahm, mit der sich das Girl in ihren letzten Augenblicken Mut zusprechen wollte.

»Warum kann nicht plötzlich Luke Skywalker hier mit seinem Laser-Schwert erscheinen?« fragte Tina Berner bitter, als der Tyrannosaurus fast heran war und sie schon seinen ekligen Atem im Gesicht verspürte. Die Bestie öffnete den Rachen, um die sichere Beute zu verzehren.

»Aus!« dachte Tina Berner…

***

»Gehen wir ihm einfach nach!« sagte Professor Zamorra, als Urko auf den Wald zuging und ihnen mit Gesten klar machte, daß sie sich anschließen sollten.

»Vielleicht bringt er uns zu Tina. Oder wir finden eine neue Spur von ihr.«

Urko ging voran und führte sie zu den Felsen.

»Diinah!« erklärte er und wies auf kleine Lederschnitzel, die überall herumlagen.

»Achilles gab ihr Kleidung und einen Körperschutz aus schwarzem Leder!« sagte Professor Zamorra tonlos, nachdem er seine Untersuchung beendet hatte. »Kein Zweifel, Tina war hier. Aber es ist kein Zeichen, daß sie tot ist!« erklärte er mit fester Stimme. »Wir werden weiter suchen!«

»Diinaah!« bemerkte Urko und zog Professor Zamorra mit sich. Neugierig folgte ihm der Parapsychologe. Pater Aurelian und Michael Ullich schlossen sich ihnen an.

Sie wurden halb um den Felsen herumgeführt und standen dann vor einer höhlenartigen Ausbuchtung.

Einen Moment brauchte Professor Zamorra, um sich an die Dunkelheit im Inneren zu gewöhnen. Dann erkannte er Konturen.

Ein anderer Urmensch lag auf dem Boden vor einem Haufen kopfgroßer Steine. Und auf der Spitze dieser Pyramide steckte Tinas Bronzeschwert.

»Sie war hier!« sagte Zamorra. »Und irgendwas ist vorgefallen. Niemals hätte sie sich in dieser Situation von der Waffe getrennt, die von diesen Neandertalern offensichtlich als eine Art Gottheit verehrt wird.«

Langsam trat er näher. Vielleicht fand er weitere Spuren, die darauf hindeuteten, welchen Weg Tina Berner genommen hatte. Und dann fand Professor Zamorra den kleinen Kasten mit den Drähten, den Tina aus dem Schädel des Brontosaurus herausgeschnitten hatte.

Mit seiner Zeichensprache versuchte Urko ihnen klarzumachen, woher das Gerät stammte. Professor Zamorra begriff nicht viel davon. Aber daß dieses Ding nicht von den Urmenschen stammte, lag auf der Hand.

Der Urwelt-Priester hoppelte lamentierend hinter ihm her, als er den für ihn offensichtlich »heiligen« Gegenstand an sich nahm und aus der Höhle trat.

»Ich glaube, meine Oma geht mit Rick Springfield!« stieß Michael Ullich aus, als er den Kasten in Augenschein nahm.

»Seltsame Glaubensbekenntnisse hast du!« beschwerte sich Aurelian.

»Woher haben diese Affenmenschen Geräte aus Plastik?« murmelte Michael Ullich. »Und was hier raushängt, das sind zweifellos Kabel und Drähte. Da will ich mal reinsehen!«

»Sei vorsichtig, Michael!« warnte Professor Zamorra. »Wer weiß, was das für ein Ding ist. Ich sehe nichts, womit man das Gehäuse öffnen könnte!«

»Mal sehen, wie scharf Rambos Messer ist!« knurrte Ullich und zog das Überlebensmesser aus der Scheide. Noch einmal besah er sich den Kasten, ob er irgendwo einhaken konnte. Doch die dünnen Drähte schienen aus dem Plastik herauszufließen.

»Was willst du tun?« fragte Aurelian gespannt.

»Ich zerschneide das Plastik. Mal sehen, was das für ein Gerät war. Wenn ich das recht begriffen habe, dann hat die Tina das Ding aus dem Schädel eines Sauriers herausgeholt. Sicherlich aus dem Vieh, das dem Tyrannosaurus als Festmahl dient!«

»Und was denkst du, was es ist?« fragte Zamorra.

»Keine Ahnung!« zuckte Michael Ullich die Schultern. »Vermutlich ein Walkman. Mal sehen, was die für urtümliche Rhythmen hier drauf haben!«

»Fangen Sie an zu operieren, Monsieur le Docteur!« sagte Professor Zamorra mit französischem Akzent.

»Wir assistieren Ihnen gern, Signore dottore!« fügte Pater Aurelian in italienischem Tonfall hinzu.

»Wir sind hier nicht in der Schwarzwaldklinik!« knurrte Michael Ullich böse. »Auch wenn Sascha Hehn sich manchmal so kleidet und frisiert wie ich…«

Dann zog er das Messer längs an der Plastikkante entlang. Die scharfe Klinge durchschnitt die Substanz wie weiche Butter.

In einiger Entfernung beobachteten Urko und der andere Urmensch, den Urko als Hymer vorgestellt hatte, in abergläubischer Scheu ihr Tun.

Noch drei Schnitte, dann hob Michael Ullich eine Plastikplatte wie einen Deckel ab.

Innen war ein Gewirr von Elektronik modernster Bauart aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu sehen. Schaltplatten und Mikroprozessoren, wie sie aus der Eigenzeit bekannt waren.

Professor Zamorra und Pater Aurelian sahen sich an. Ihnen hatte es die Worte verschlagen.

Michael Ullich fand seine Sprache zuerst wieder.

»Ich glaube, auf meinem Sofa liegt ein Pferd!« stieß er hervor. »Ein Computer…!«

***

Ein blendender Lichtschein ließ Tina Berners Augen schmerzen. Sie sah eine silberne Gestalt vorspringen und mit einem grellen, gleißenden Etwas den Tyrannosaurus angreifen. Es sah aus, wie ein blaufunkelnder Stab. Doch Tina Berner hatte dafür einen anderen Ausdruck.

»Ein Laserschwert!« stieß sie hervor, als sie erkannte, daß dieser transparente Leuchtstab eine tiefe Furche über den Rachen der Bestie zog, aus der eine schwarzgrüne Blutsubstanz trat.

Dann drehte sich die Gestalt um. Sie war am ganzen Körper mit einer silbernen Kombination bekleidet und war ungefähr einen Kopf größer als Tina. Die Gestalt ließ in ihren Proportionen auf ein menschenähnliches Wesen schließen.

Genau war es jedoch nicht zu erkennen, weil die Gestalt einen schmucklosen Helm trug und das Gesicht von einer undurchsichtigen Sehfolie verdeckt war.

Am oberen Rand dieser Folie erkannte Tina Berner verschiedene Symbole.

Die Galaxis-Spirale und die liegende Acht. Das Symbol für die Unvergänglichkeit - für die Ewigkeit.

Darunter erkannte sie den griechischen Buchstaben »Alpha!«. Doch mit alledem konnte Tina Berner nichts anfangen.

Zweimal zuckte das Laserschwert herab. Und zweimal wurden Hand-und Fußfesseln zerschnitten.

Ein Laut, den Tina Berner nicht verstand, erscholl unter dem Helm hervor. Aber sie begriff sehr schnell, was er bedeuten sollte.

»Absetzen!« glaubte sie den Sinn des Wortes begriffen zu haben. »Geh in Deckung!«

Und das brauchte der unbekannte Retter nicht zweimal zu sagen. So schnell es ihre angeschlagenen Kräfte erlaubten, taumelte Tina Berner zurück.

Im gleichen Moment hatte sich der Tyrannosaurier von seinem Schock erholt. Mit donnerartigem Gebrüll griff die Bestie an.

Und lief genau in den Lichtstrahl, den ihm der Unbekannte aus dem Gerät, das er in der Hand hielt, entgegenschoß. Es war ein ungefähr unterarmlanger Stab, an dessen oberen Ende Tina Berner eine Art blauen Kristallstein hatte funkeln sehen. Der Lichtstrahl, den sie als Laser-Schwert zu erkennen glaubte, war daraus entstanden und hatte gegen den Saurier eine Wirkung wie ein Schwert erzeugt. Auch ihre Fesseln waren in dieser Art durchgeschnitten worden.

Doch jetzt wirkte das Gerät wie eine Strahlpistole.

Blauschimmernde Energie zischte hervor und traf den Tyrannosaurus in den aufgebäumten Leib. Genau zwischen die kleinen, fast verkrüppelten Vorderbeine.

Das Ungeheuer wurde zurückgeworfen und sank langsam in sich zusammen. Was immer das für eine Energie oder Substanz war, sie hatte ausgereicht, um den mächtigen Tyrannosaurus-Rex zu töten.

Als sich die Gestalt umwandte, sah Tina, wie er den Stab an seinen Gürtel hängte, in dessen Schnalle ebenfalls ein solcher Kristall eingearbeitet war. Nur wesentlich größer.

Tina Berner hielt den Atem an. Sie hatte von diesen Kristallen gehört. Auch Professor Zamorra sollte einen solchen Kristall besitzen. Und Ted Ewigk, der Reporter, mit dem Professor Zamorra gut befreundet war.

Ein Dhyarra! Das mußte einer der Dhyarra-Kristalle sein, wie sie in jener Welt benutzt wurden, die Tina Berner unter dem Namen »Straße der Götter« kannte.

Wer war dieses unbekannte Wesen, das jetzt langsam auf sie zukam? Der griechische Buchstabe brachte Tina Berner auf eine Idee.

Vor dem Zeitsprung nach Troja hatte sie sich mit der altgriechischen Sprache beschäftigen müssen. Sie konnte sich damit ganz leidlich verständigen.

Vielleicht hatte sie ja Glück und konnte sich verständlich machen.

Einen Augenblick suchte das Girl aus dem Zwanzigsten Jahrhundert nach Worten. Und dann begann sie, ihren unbekannten Retter in der Sprache des Volkes zu begrüßen, daß die Mauern von Troja berannt hatte.

Einen Moment lang stand das Wesen in der silbernen Montur wie erstarrt.

»Ich grüße dich, Fremder von den Sternen!« sagte Tina Berner noch einmal. »Und ich danke dir, daß du mich gerettet hast!«

»Du redest unsere Sprache?« klang es unter dem Helm hervor. »Wer lehrte dich die Worte, in denen wir miteinander reden?«

»Ich komme aus der Zukunft!« sagte Tina Berner. »Ich gehöre nicht in diese Welt… oder wenigstens nicht in diese Zeit!«

»Zeit… das bedeutet gar nichts. Sie ist nur ein primitiver Versuch, die Ewigkeit zu ergründen!« erklärte das Wesen. »Doch wir, ich und der Kreis, dem ich angehöre, wir sind ohne Zeit. Wir währen ewig… !«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN!« stieß Tina Berner hervor. Sie hatte diesen Begriff von Professor Zamorra gehört und er rutschte ihr nur so über die Lippen.

»Woher hast du Kunde von unserem Namen?« fragte das Wesen mit dem Helm heftig.

»Ich sagte doch, daß ich aus der Zukunft komme. Und von daher kenne ich den Begriff DYNASTIE DER EWIGEN!«

Und Tina kannte tatsächlich nur den Begriff. Denn in den Tagen, als die DYNASTIE in ihrer Eigenzeit zur großen Invasion ansetzte und sich das gewaltige Basisschiff in der Größe und der Form eines ganzen Planetens der Erde näherte, war Tina Berner schon zeitlich versetzt worden. Der Zeitsprung nach Troja und ihre Entführung in die tiefste Zeit des Erdmittelalters war viel früher gewesen.

Plötzlich schien ein Ruck durch die Gestalt zu gehen. Entschlossen griffen ihre Hände zum Helm, lösten einige Mechaniken und nahmen den Helm ab.

»Kennst du mich?« lautete die Frage. Tina Berner sah in das offene, wohlgestaltete Gesicht eines Jünglings. Er hatte helles, fast weißblondes Haar, das ihm fast bis auf die Schultern herabfiel. Die Augen waren graugrün zu nennen. Einen Bart hatte er nicht.

»Kennst du mich?« vernahm Tina Berner noch einmal die Frage.

»Luke Skywalker!« hauchte sie. »Luke Skywalker. Den gibt es wirklich!« Sie hatte sich heimlich in den Helden der Star-Wars-Filme verliebt -und nun mußte sie erkennen, daß die Person, die sie gerettet hatte, so aussah wie der Schwarm ihrer Mädchenträume. Das Laserschwert ließ keinen Zweifel aufkommen, daß sie sich nicht irrte.

Doch der Unbekannte schüttelte den Kopf.

»Diesen Namen kenne ich nicht. Niemand hat mich jemals so gerufen. Aber wenn du möchtest…« damit bekam seine erst so hart klingende Stimme etwas Weiches, »darfst du mich gern so nennen!«

»Aber wie heißt du wirklich?« wollte Tina Berner wissen und spürte nicht, wie sie unwillkürlich immer weiter auf ihn zuschritt.

»Ich bekleide den Rang eines Alphas wie du an meinem Rangordnungszeichen am Helm erkennen kannst!« erklärte der Unbekannte. »Und so werde ich meistens gerufen!«

»Aber das ist doch kein Name!« mokierte sich Tina Berner.

»In meinen Kreisen genügen diese Ränge vollständig. Und der Alpha-Rang ist der Oberste. Darüber steht nur der ERHABENE - der Hüter des Macht-Kristalles. Aber wenn du möchtest, dann nenne ich dir den Namen, bei dem man mich unter den mir gut gesinnten Personen zu rufen pflegt!«

»Und wie ist der?« wollte Tina Berner wissen.

»Ich bin Zeus!« stellte sich der Unbekannte vor…

***

»Wer, im Namen des Kuckucks, stellt in dieser Zeit Computer her?« fragte Pater Aurelian fassungslos.

»Keine Ahnung!« sagte Michael Ullich, der sich wie auch Professor Zamorra etwas auf Elektronik verstand. »Aber es ist ein Computer - wenn er auch anders gearbeitet ist, als die uns bekannten Modelle. Nach allem, was wir bis jetzt hier erlebt haben, denke ich, daß wir die Existenz einer raumfahrenden Rasse, die in dieser Zeit unserer lieben Erde einen Besuch abgestattet hatte, als gegeben voraussetzen!«

»Die kleinen grünen Männchen!« seufzte Professor Zamorra. »Die so fürchterlich sexbesessen sind…!«

»Dann ist Tina genau richtig!« bemerkte Michael Ullich, der seine Freundin nur zu gut kannte, trocken.

»Ist irgendwie festzustellen, von wo aus dieses Ding gesteuert wird?« wollte Aurelian wissen.

»Keine Ahnung!« brummte Michael Ullich. »Die Drähte sind durchgeschnitten, und das Gerät ist nicht mehr in Betrieb. Ich vermute, daß man es operativ in den Schädel des Sauriers einsetzte, um Experimente mit dem Biest zu machen!«

»Oder um es zu manipulieren!« überlegte Professor Zamorra. »Wenn diese Drähte mit den Gehirnwindungen des Sauriers verbunden waren, dann kann damit nicht nur seine Intelligenz gesteigert werden oder seine Reaktionsfähigkeit erhöht — dann kann er damit auch manipuliert werden. Zum Beispiel zum Angriff!«

»Eine Kampfmaschine!« vermutete Pater Aurelian. »Eine lebendige Kampfmaschine von unvorstellbarem Ausmaß!«

»Ein Panzer von prähistorischer Bauart!« erkannte Michael Ullich die Sache ganz richtig.

»Und wer tut so was?« stellte Pater Aurelian die Frage.

»Dafür kommt nur die DYNASTIE DER EWIGEN in Betracht!« sagte Professor Zamorra bestimmt. »Vergessen wir nicht die Schrift auf dem Dokument. Es stand etwas von einem Bündnis der DYNASTIE mit Amun-Re zu lesen. Leider war an dieser Stelle die Schrift besonders undeutlich und im Laufe der unvorstellbaren Zeit verwischt. Anscheinend ist Amun-Re nur einer der sieben Könige von Atlantis und versucht mit Hilfe der DYNASTIE, den ganzen Kontinent unter seine Kontrolle zu bekommen. Das ergäbe einen Sinn!«

»Er kennt die Kunst der Schwarzen Magie und sie verstehen die Technik!« sagte Pater Aurelian. »Das ergibt zusammen eine gefährliche Synthese!«

»Daher wahrscheinlich def manipulierte. Saurier!« kombinierte Zamorra. »Auf Atlantis müssen Machtkämpfe toben und Schlachten geschlagen werden…!« sagte Professor Zamorra.

»… in denen Saurier so eingesetzt werden, wie Hannibal seine Elefanten eingesetzt hat… !« fügte Pater Aurelian hinzu.

»… und Tinchen ist ganz sicher mitten drin in allen Kämpfen, Schlachten und Intrigen!« vollendete Michael Ullich ungerührt.

»Zeus sagte mir damals, als wir uns der Invasion der DYNASTIE in unseren Tagen entgegen stemmten, daß einst ein Mädchen aus unserer Zeit gekommen wäre und die Eroberungspläne des damaligen ERHABENEN störte oder stoppte… genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Fast habe ich den Eindruck, daß mir Zeus damals eine Art Hypnoblock verpaßt hat. Und es war ja keine Zeit, daß ich alles noch mal aus meiner Computeranlage von Château Montagne abrufen konnte. Zeus half uns damals, wollte aber sicher nicht, daß wir unser Wissen behalten. Dabei hatte er mir doch alles ganz deutlich erklärt. Und die Namen Uranos und Chronos hat er auch genannt. Aber ich erinnere mich beim besten Willen nicht mehr an alles, was er gesagt hat!«

»Macht nichts!« sagte Michael Ullich. »Ein Film, bei dem man das Ende kennt, ist langweilig!«

»Man läßt sich ja auch bei einem Kriminalroman überraschen, ob nun der Milchmann, der Gärtner oder der Butler der Mörder ist!« fügte Aurelian hinzu. »Warten wir mal ab, was auf uns zukommt!«

»Ich denke, wir müssen nach Atlantis. Dort dürfte der Schlüssel zu dem großen Rätsel liegen!« faßte Professor Zamorra zusammen.

»Das wird sicher ein ganz angenehmer Spaziergang durch ein Wäldchen, gegen das der Amazonas-Dschungel der Frankfurter Stadtwald ist!« hatte Michael Ullich wieder einen Spruch auf Lager. »Nehmen wir also Maß und ziehen wir in Richtung Atlantis!«

»Zielen… wie soll ich denn das verstehen?« fragte Aurelian verständnislos.

»Zielen heißt, einen Orientierungsmarsch so aufzubauen, daß das Ziel der Marschroute eine Kneipe ist!« erklärte Ullich ganz ernsthaft. »Hoffentlich haben die in der Wirtschaft ›Zum fröhlichen Krakengötzen‹ schon das Bier erfunden. Und das bedeutet… bei Crom!«

Der blonde Junge brach ab und wies mit ausgestreckter Hand zum Himmel. Professor Zamorra überschattete seine Augen mit der rechten Hand, um sehen zu können. Er bedauerte, daß zu ihrer Ausrüstung kein Fernglas gehörte.

Michael Ullich hatte recht. Da waren kleine, goldene Punkte die sich langsam, aber stetig näherten.

»Jetzt geht es los!« sagte er tonlos. »Es sind UFOs im Anflug!«

***

»Was?« stieß Tina Berner hervor. »Du bist Zeus! Der Gott der griechischen Antike?!«

»Ich begreife den Sinn deiner Worte nicht!« sagte Zeus verständnislos. »Was ist das… ›griechische Antike‹? Und was versteht man unter dem Begriff ›Gott‹?«

Für einen Moment stand Tina Berner wie vom Donner gerührt. Aber dann besann sie sich.

Woher dieses Wesen auch immer kam und woher es auch immer den Namen »Zeus« führte, bis zu den Tagen eines Sokrates oder Perikies sollten noch viel Millionen Jahre vergehen. Und vielleicht kannte der Kulturkreis dieser DYNASTIE DER EWIGEN den Begriff »Gott« tatsächlich nicht.

»Vergiß es!« sagte sie nach einer Weile. »Ich sagte dir doch, daß ich aus der Zukunft komme. Aus einer Zeit, die uns erst bevorsteht. Und daher kenne ich auch deinen Namen. Die Menschen werden einst ein Wesen, das sie Zeus nennen, verehren. Sie verneigen sich vor seinem Bild!«

»Menschen?« fragte Zeus erstaunt. »Niemals wird sich ein EWIGER vor dem anderen verneigen. Nur vor dem ERHABENEN!«

»Na, ich bin ein Mensch!« begehrte Tina Berner auf.

»In unserer Sprache wird das Wort ›Mensch‹ nur für uns, die EWIGEN gebraucht!« erklärte Zeus und seine Stimme wurde kälter. »Wie kannst du dich mit uns vergleichen. Du gleichst uns zwar - aber du bist nicht von unserem Volk!«

»Es gibt auch hier andere Menschen!« Tina Berner wurde wütend und stemmte zornig die Fäuste in die Hüften. »Sie sehen nur etwa sonderbar aus mit ihrer seltsamen Schädelform und ihren braunen Haaren am ganzen Körper!«

»Aber das sind doch keine Menschen!« begehrte Zeus auf. »Es sind Balancs. Man kann sie unmöglich als Menschen bezeichnen. Ihre geringe Intelligenz und ihre fast tierhaften Instinkte lassen keinen Vergleich mit uns, den EWIGEN zu!«

»In einer Zeit, die unvorstellbar weit entfernt ist, werden sie sich so entwickelt haben, daß sie aussehen wie ich!« fuhr ihn Tina Berner an. »Und sie sind so intelligent wie ich!«

»Dann hoffe ich, irgendwann wieder einmal hierher zu kommen, wenn diese Zeit da ist!« sagte Zeus und ein spöttisches Lächeln spielte über seine Lippen. »Denn was ich sehe, das gefällt mir über alle Maßen. Du bist anders als wir EWIGEN. Und ich spüre an dir Emotionen, die bei unserer Rasse verboten sind. Oder jedenfalls ist es verboten, sie offen zu zeigen. Doch sie faszinieren mich!«

»Ich bin eben ein faszinierendes Mädchen!« sagte Tina Berner selbstbewußt.

»Nur bist du leider nicht intelligent!« erklärte Zeus. »Das spüre ich. Denn die wahre Intelligenz wird von reiner Logik bestimmt, bei der Gefühle, wie ich sie an dir spüre, fehl am Platz sind!«

»Na gut. Du hast gewonnen!« sagte Tina Berner resignierend. Es hatte keinen Zweck, mit einem Wesen von einer anderen Welt zu diskutieren, das einen völlig anderen Gesichtskreis hatte. Vielleicht brachte es die Zeit mit sich, daß dieser Zeus verschiedene Dinge lernte und begriff.

»Ich gewinne immer!« erklärte Zeus selbstbewußt. »Sonst hätte mich Uranos, der ERHABENE nicht in den Rang eines ›Alpha‹ gestuft.«

»Doch ich denke, wir haben genug geredet. Ich spüre, daß ich Gefallen daran finde, deinen Worten zu lauschen. Das aber ist nicht gut. Denn das bedeutet, daß ich meine Gefühle nicht zügeln kann. Gefühle aber sind die ersten Anzeichen von Schwäche!«

»Gefühle können auch Stärke hervorrufen, die wir in uns niemals vermuten!« konterte Tina Berner. »Nimm mich mit dir und du wirst erkennen, was ich meine!«

»Ich habe den Machdro getötet und verhindert, daß er dich verzehrt!« wurde Zeus unwillig. »Genügt das nicht?«

»Aber alleine, fast nackt und ohne Waffen kann ich in dieser Wildnis nicht überleben!« sagte Tina, als sie erkannte, daß sich Zeus umwandte und gehen wollte. Der konnte sie doch jetzt nicht so einfach hier lassen.

»Es ist verboten, Balancs mitzunehmen!« sagte Zeus fast grob. »Balancs werden gefangen, um gedrillt zu werden, gegen unsere Gegner auf dieser Welt eingesetzt zu werden. Auch die Machdros werden von uns für den Kampf benutzt, indem wir ihnen kleine Apparate in den Schädel einpflanzen, um sie gefügig zu machen. Du hast einen Machdro getötet und das Ternac daraus entfernt. Dadurch bin ich erst aufmerksam auf dich geworden. Und neugierig, was du für ein Wesen warst!«

»Neugierde ist auch eins dieser von dir abgelehnten Gefühle!« sagte Tina Berner mit Triumph in der Stimme. Zeus stieß ein Zischen aus, das eine Art Wutausbruch bedeuten mußte.

»Balanc!« stieß er wütend hervor und seine Augen funkelten Tina Berner wütend an. Das Girl spürte, daß sie jetzt vorsichtig sein mußte. Wenn er sie hier im Urwald zurück ließ, hatte sie keine Chance, auch nur einen Tag zu überleben.

»Ich bin kein Balanc!« sagte sie mit sanfter Stimme. »Nimm mich mit dir -bitte!«

Langsam ging sie auf ihn zu und streckte beide Arme nach ihm aus. Zeus stand wie eine steinerne Statue. Nur der leichte Wind, der seine blonden Haare bewegte, ließ erkennen, daß er ein lebendiges Wesen war.

Tina Berner legte die Hände um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. Sie erkannte die Verblüffung in den Augen des Zeus. So etwas hatte er bestimmt noch nicht erlebt.

Leicht berührten sich ihre Lippen. Tina spürte, daß sie warm waren und sie sehnte sich danach, daß er sie richtig in die Arme nehmen würde.

Doch dieser EWIGE hatte so etwas gewiß noch niemals gemacht, wie aus seinem Mienenspiel zu entnehmen war.

»Was… was tust du!« stieß er hervor. »Was sollte das denn?«

»Ich habe dich geküßt!« sagte Tina Berner. »In meiner Zeit tun das die Menschen, wenn sie sich gern mögen! Wenn sie sich lieben!« setzte sie nach einer Weile hinzu.

»Liebe!« fragte Zeus verständnislos, ohne sie jedoch zurückzustoßen oder ihre Hände von seinem Nacken zu nehmen. »Was ist denn das? - Liebe?!«

»Auch so eins von diesen Gefühlen!« sagte Tina Berner. »Aber für mich das Allerschönste. Und Liebe ist das Gefühl, das Schwäche und Stärke zugleich bedeutet!«

»Mach es noch einmal - dieses Küssen!« bat Zeus nach einer Weile.

Noch einmal zog ihn das Mädchen zu sieh herab. Wieder berührten sich ihre Lippen.

»Gefällt es dir?« fragte Tina Berner und sah ihm in die Augen.

»Es ist sehr schön!« sagte Zeus. »Es vermittelt eine eigenartige Wärme. Was muß ich tun, um richtig zu begreifen, was das ist - Liebe!«

»Nimm mich mit dir und ich will es dich gern lehren!« sagte Tina Berner. »Ich werde…!« Sie brach ab. Zufällig streifte ihr Blick die Sehfolie des Helmes, den Zeus abgelegt hatte. Und sie sah in der Folie die Spiegelung.

Sie waren nicht alleine.

Unbemerkt war ein anderer EWIGER in der silbernen Kleidung hinter sie getreten. Er mußte alles mit angehört haben. Sie waren so in den Kuß vertieft gewesen, daß sie es nicht bemerkt hatten.

»Sieh mal an!« kam es trocken unter dem Helm hervor. »Ein Alpha wird zum Verräter. Ein Alpha zeigt Gefühle!«

Dabei nahm er den Helm ab, auf dem das Symbol für Beta angebracht war. Der zweite Buchstabe des griechischen Alphabets. Nur einen Rang tiefer als Zeus.

»Naromas!« stieß Zeus aus. »Der hat mir gerade noch gefehlt. - Er versucht, meinen Alpha-Rang zu bekommen!« erklärte er Tina. »Und mir scheint, er hat es geschafft!«

»Ganz richtig erkannt, Zeus!« klirrte die Stimme des Naromas. »Denn einem Verräter gebührt nur eine Strafe. Der Tod!«

Mit einem Griff hatte er den Kristallstab vom Gürtel gerissen. Der gleiche Stab, wie ihn auch Zeus hatte.

Doch Zeus schien wie gelähmt zu sein als Naromas die Spitze des Kristallstabes auf ihn richtete.

Tina Berner sah, wie der blaue Stein aufglühte und Funken zu sprühen begann. Sie hatte das Gleiche am Stab des Zeus beobachtet, als er mit einem Strahlschuß den Saurier tötete.

Jetzt - jetzt mußte die tödliche Entladung erfolgen. Und Zeus stand unbeweglich wie eine Säule.

»Geh fort oder du teilst sein Schicksal!« befahl Naromas. »Das Gesetz befiehlt den Tod für das, was er getan hat. Er weiß es und bewahrt die Würde, sein Schicksal hinzunehmen!«

»Nein!« gellte Tina Berners Stimme auf. »Er hat Angst vor dem Tod!«

»Angst ist ein Gefühl. Und Gefühle sind verboten!« sagte Naromas mit hallender Stimme. »Was aber ist das -der Tod?«

»Man stirbt!« stammelte Tina Berner verwirrt und sah, wie der Kristall immer mehr zu leuchten begann. »Man ist einfach nicht mehr da!«

»Das gibt es nicht!« erklärte Naromas. »Wir sind EWIGE und kennen so etwas nicht. Wir gehen ›hinüber‹. Und ich werde Zeus ›hinüber‹ senden, weil er für einen Verrat nichts anderes verdient hat!«

»Und weil du dann meinen Rang als Alpha einnehmen kannst!« bemerkte Zeus mit bitterer Stimme. »Doch er hat recht. Ich habe gegen die Gesetze unseres Kreises gefehlt und kann meine Würde nur wahren, indem ich das hinnehme, was mir für meine Verfehlung bestimmt ist. Geh weg von mir. Denn dieses Gefühl, das du ›Liebe‹ nennst, hat mich schon zu sehr ergriffen. Wenn Naromas nicht gekommen wäre, hätte ich versucht, unsere Kleidung für dich zu besorgen und sich so unerkannt in unseren Kreis zu bringen. Denn die Helme machen uns unkenntlich, wenn wir zusammen sind. Niemand kennt den anderen. Nur an den Rangabzeichen wissen wir, ob wir dem anderen Gehorsam schulden oder ihm Befehle erteilen können!«

»Dadurch kommen erst gar keine Gefühle auf!« Aus dem Mund des Naromas kam ein freudloses Lachen.

Und dann erkannte Tina Berner, wie er an dem Stab irgend eine Schaltung bediente.

Jetzt löste er den blauen Blitz der Vernichtung aus, der Zeus töten sollte.

Und Tina Berner handelte dann instinktiv…

***

»Wenn die nicht von Atlantis kommen, dann fresse ich einen Besen mit Stiel!« stieß Michael Ullich hervor. »Hauptsache es ist Ketchup dabei!«

»Wir müssen sehen, wo sie landen. Und abwarten, was sie tun!« sagte Professor Zamorra. »Ein Gegner, den man nicht kennt, ist doppelt gefährlich!«

»Es sind ungefähr fünf Raumschiffe oder so was Ähnliches!« erkannte Michael Ullich, der die besten Augen hatte. »Eins davon ändert den Kurs und geht nieder. Die anderen kommen hierher!«

»Was soll das bedeuten?« fragte sich Pater Aurelian.

»Wir werden es wissen, wenn sie hier landen!« versetzte Professor Zamorra. »Und dann können wir auch mal anfragen, warum einer von ihnen den Kurs gewechselt hat und… !«

»… und ob sie neue Videospiele dabei haben!« beendete Michael Ullich den Satz.

»Na klar!« grinste Zamorra. »Krieg der Sterne und so was Ähnliches… !« Eine Zeitlang herrschte Stille. Angestrengt beobachteten sie die Lichtpunkte, die schnell näher kamen. Langsam erkannte man Konturen.

»Keine direkten Raumschiffe, um durch den Kosmos zu fliegen!« überlegte Professor Zamorra als er die seltsame Form sah. »Sie erinnern mich eher an diese Art Raumschiffe, die man sich im vorigen Jahrhundert unserer Eigenzeit vorstellte!«

»Ich finde, sie gleichen Fliegenden Untertassen?« sagte Pater Aurelian. »Fliegende Suppenschüsseln wäre eher korrekt!« gab Michael Ullich seinen Senf dazu. Aber er hatte bis zu einem gewissen Grade recht. Die Flugobjekte glichen oben offenen Schüsseln, liefen jedoch unten keilförmig zusammen. Je näher sie kamen um so mehr war erkennbar, daß sie nicht rund, sondern oval oder ellipsenförmig gearbeitet waren.

Ein ganz klein wenig glich ihre Bauart den antiken römischen Galeeren. Nur die Masten und die Ruder fehlten.

In raschem Tempo kamen die Flugkörper heran.

Und dann fühlte sich Professor Zamorra herumgerissen.

Brüllend und kreischend, versuchten ihn Urko und Hymer mit sich zu ziehen. Sie wiesen auf die goldfarbigen Flugobjekte und auf den nahen Wald.

Ihr ganzes Gehabe deutete auf große Angst hin.

»Atlantis! Atlantis!« brüllten sie immer wieder. »Mhinjak! Atlantis!«

»Was sollen wir tun?« fragte Pater Aurelian.

»Wir müssen beobachten!« sagte Zamorra. »Die Wesen, die in diesen Flugmaschinen sitzen, haben sicher eine Zivilisation, die wir nicht kennen. Aber die Urmenschen fürchten sie. Wir müssen auf jeden Fall sehr vorsichtig sein. Einer von uns sollte mit Urko in Deckung gehen. Wenn die Leute von Atlantis uns feindlich gesinnt sind, dann kann er die anderen immer noch heraushauen!«

»Und wer versteckt sich?« fragte Aurelian.

»Das Problem lösen wir ganz einfach!« erklärte Ullich. »Ehne, mene, muh - und aus bist du!« sagte er und wies mit dem Finger auf Professor Zamorra. Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Ist doch völlig egal, wer geht!« mischte sich Aurelian ein. »Und du, mein Freund, hast die meisten und besten Fähigkeiten von uns dreien!«

Professor Zamorra zuckte die Schultern und drückte den Freunden stumm die Hand. Dann wandte er sich um und folgte den beiden Urmenschen, die aufgeregt winkten. Schon waren menschliche Gestalten auf den Flugobjekten zu erkennen, die goldfunkelnde Helme trugen.

Mit leisen, säuselnden Geräuschen setzten die Flugschiffe von Atlantis zur Landung an.

Als Michael Ullich erkannte, daß die Besatzung Waffen schwenkte, war es bereits zu spät…

***

Mit aller Kraft warf sich Tina Berner gegen den Körper des Zeus. Der EWIGE hatte das nicht erwartet und fiel hintenüber.

Im gleichen Moment zischte der Strahl der Vernichtung über ihn hinweg. Ein schwarzes Moorloch hinter ihnen wurde getroffen und das schwarze Wasser brodelte auf und verdampfte.

»Was tust du?« fragte Zeus mit Unverständnis in der Stimme.

»Ich versuche gerade, dein Leben zu retten!« versetzte Tina Berner spitz.

»Aber warum?« wollte Zeus wissen. »Warum begibst du dich in diese Gefahr? Jetzt wird Naromas alles daran setzen, dich ebenfalls zu vernichten!«

»Vielleicht aus Dankbarkeit!« sagte Tina Berner. »Das ist auch so eins von den Gefühlen!«

»Aber er kommt jetzt mit dem schneidenden Lichtstrahl!« sagte Zeus. »Der Stab schleudert nur einmal einen Blitz - aber der schneidende Lichtstrahl ist sehr lange stabil. Obwohl er durchscheinend ist, hat er die gleiche Wirkung wie eine dieser Waffen, die man auf Atlantis Schwerter nennt!«

»Gib mir dein Laserschwert und ich werde mit ihm kämpfen und dich verteidigen!« sagte Tina Berner.

»Ich meine den Stab, der den schneidenden Lichtstrahl hervorbringt!« setzte sie hinzu, damit Zeus sie verstand.

»Hier!« sagte Zeus entschlossen und riß den Stab von seinem Gürtel. »Wenn du deine Hand auf diese Sensoren legst, dann entsteht der Strahl. Mir verbietet es das Gesetz, zu kämpfen!«

Und leise, so daß es Naromas nicht verstehen konnte, fügte er hinzu: »Gib acht, daß du seine Kleidung nicht zerstörst. Wenn du sie trägst, kann ich dich mitnehmen, ohne daß man es bemerkt. Wenn du sein Gesicht triffst - dann hilfst du ihm hinüber!«

»Es tötet ihn!« sagte Tina Berner leise.

»Nein, er geht hinüber. Er ist ein EWIGER!« erklärte Zeus nachdrücklich.

»Es ist schön, so viele Gefühle zu sehen!« mischte sich Naromas ein und seine Stimme klang wie zerbrechendes Metall. »Wahrlich, Zeus, es ist an der Zeit, daß ich dir hinüber helfe. Du entwickelst dich immer mehr zu einem dieser behaarten Balancs. Doch was soll das, diesem Wesen den Kristallstab zu geben!«

»Wir werden kämpfen, Naromas!« sagte Tina Berner entschlossen. Im selben Moment drückte sie auf die Sensoren, die ihr Zeus gewiesen hatte.

Mit leisem Zischen schoß ein armlanger, fingerdicker Lichtstrahl aus dem Kristall.

»Ein Laserschwert!« flüsterte Tina Berner. »Ich habe mir immer eins gewünscht. Und jetzt habe ich eins in der Hand!«

»Den schneidenden Lichtstrahl zu schaffen, hat dich Zeus also gelehrt!« lachte Naromas. »Doch nun laß sehen, ob du auch damit umgehen kannst!«

Tina Berner sah aus seinem Kristall den bläulich schimmernden Lichtstrahl hervorschießen.

Mit leicht gespreizten Beinen nahm sie Kampfposition ein. Das Laserschwert hatte sie mit beiden Händen nach Art der Samurai vor sich gestreckt. Tina Berner war mit allen Techniken des Schwertkampfes recht gut vertraut und hatte bei einem Zeitsprung ins Rom des Kaisers Caligula auch gegen Gladiatoren in der Arena gekämpft. Zusammen mit Michael Ullich hatte sie einen Fechtstil entwickelt, der die Schwert-Lehre der japanischen Samurai mit dem Schwertkampf der mittelalterlichen Ritter verband. Das hatte ihnen immer eine gewisse Überlegenheit gegeben.

Tina Berner hoffte, daß sie mit diversen Hieben auch diesen unbekannten Genger besiegen konnte.

Ungestüm griff Naromas an. Der Lichtstrahl sauste heran. Tina Berner parierte geschickt und stellte fest, daß die Energie zu einer Art festen Substanz wurde, wenn sie auf gleiche Energie oder andere, feste Gegenstände traf. Blätter und Zweige, die beim Schwingen der Waffe der Licht-Klinge im Wege waren, wurden abgetrennt wie mit einem scharfen Rasiermesser.

Tina Berner beschränkte sich vorerst auf die Abwehr der ungestümen Hiebe, die Naromas schlug. Sie wollte die Kampftechnik des Gegners studieren. Wer konnte wissen, ob sie nicht öfter mit dieser Waffe kämpfen mußte. Das Laserschwert ließ sich federleicht handhaben, weil der Lichtstrahl kein Gewicht hatte.

Naromas brüllte vor Wut, als er erkannte, daß seine Gegnerin ihm die Waffe entweder beiseite schlug oder die Hiebe parierte.

Dennoch war Tina Berner vorsichtig. Sie wußte, daß sie nicht gegen einen Menschen kämpfte - aber es wiederstrebte ihr, dem Gegner »hinüberzuhelfen«, wie die EWIGEN es ausdrückten.

Immerhin hatte das Gesicht menschliche Züge, auch wénn das Wesen aus den Tiefen des Weltraumes kam.

So wehrte sie nur die immer heftiger werdenden Angriffe ab und trieb Naromas mit einem Konter zurück bis zum Sumpfloch - doch den entscheidenden Hieb tat sie nicht.

»Tu es!« rief Zeus. »Zeige ihm den Weg hinüber! Sonst bist du verloren. Und ich mit dir!«

»Ich… ich kann nicht!« stieß Tina Berner hervor und wurde von ihrem Gegner mit einem machtvollen Angriff wieder in die Defensive gedrängt. »Ich kann ihm nicht hinüberhelfen. Für mich ist er dann tot… und ich kann niemanden so bewußt töten!«

»Wieder eins von den Gefühlen?« fragte Zeus.

»Ja!« gab Tina Berner zur Antwort. »Das ist auch eins von den Gefühlen!«

»Gefühle sind Schwachheit!« grunzte Naromas. »Wir, die EWIGEN, verachten Gefühle. Wir sind stark. Und deswegen siegen wir immer - so!«

Bevor Tina Berner erkannte, was geschah, hatte der Gegner seine Hand auf die Gürtelschnalle gelegt. Der blaue Kristall leuchtete auf, und ein nadelfeiner Strahl schoß daraus hervor.

Tina wurde davon getroffen und zurückgeschleudert. Sie spürte, wie ihre Kräfte rapide schwanden. Eine fürchterliche Lähmung ergriff ihren ganzen Körper.

»Das ist gegen jede Ehre!« flüsterten ihre Lippen.

»Ehre?!« lachte Naromas. »Was ist das? Auch eins von diesen Gefühlen!«

Tina Berner lag am Boden und konnte sich nicht bewegen. Das Laserschwert war ihr, als sie rückwärts stürzte, aus der Hand geglitten und zu Boden gefallen. Da sie die Hände von den Sensortasten nahm, erlosch im gleichen Moment der Lichtstrahl.

Naromas achtete nicht darauf. Auch nicht, daß der Kristallstab genau dem Zeus vor die Füße gefallen war. Er schritt siegestrunken mit erhobenem Laserschwert auf die wehrlose Gegnerin zu.

Angst irrlichterte in Tinas Blick, als sie erkannte, daß sie von ihrem Überwinder keine Gnade zu erwarten hatte.

»Ja!« hauchte sie. »Auch Ehre ist eins der Gefühle!«

»Gut, daß wir EWIGEN keine Gefühle dieser Art haben!« brummte Naromas.

»Das ist wirklich gut!« erklang die Stimme des Zeus. »Und auch ich bin ein Ewiger. Erkenne, daß ich nicht der Verräter bin, als den du mich siehst. Denn so viele Gefühle habe ich noch nicht!«

Bevor Naromas erkannte, wie töricht er war, sah Tina Berner einen bläulichen Blitz aufzucken. Leuchtende Energie verschmolz mit dem Kopf des Ewigen.

Naromas verging im Nichts…

Die silberne Kleidung fiel zu Boden. Der EWIGE hatte sich aufgelöst. Er war hinübergegangen - wohin immer das auch war.

»Er war ein Narr!« sagte Zeus fast gleichmütig. »Ich wußte, daß noch ein Blitz-Schuß im Stab war. So lange er sich gegen mich wandte, mußte ich das Gesetz halten - denn nach diesem Gesetz war er im Recht. Doch als er dich bedrohte, hatte ich das Recht, einzugreifen. Er gierte nach meinem Rang und meiner Würde. Es wäre früher oder später doch zum Duell zwischen uns gekommen!«

»Ich danke dir, daß du mir geholfen hast!« flüsterten Tinas Lippen. »Aber ich kann mich nicht erheben. Ich habe keine Kraft mehr dazu!«

»Er hat dich mit dem Dhyarra-Kristall gelähmt!« sagte Zeus. Dann beugte er sich zu ihr hinab und hob ihre Hand so, daß die Fingerkuppen den Dhyarra auf seinem eigenen Gürtel berührten. Tina erkannte, daß er sich für einen kurzen Augenblick voll konzentrierte.

Leicht glühte der Stein auf. Im gleichen Augenblick spürte das Mädchen, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Auch die Erschöpfung ließ nach.

»Der Dhyarra eines ›Beta‹ ist sehr stark!« sagte Zeus. »Doch ich wußte, daß mein Kristall stärker war und die Wirkung aufheben konnte!«

»Ich habe von solchen Kristallen gehört!« sagte Tina Berner und verzichtete darauf, Zeus erklären zu wollen, daß auch Professor Zamorra über einen solchen Dhyarra-Kristall verfügte. »Sie haben unterschiedliche Ordnungen, nicht wahr!«

»Das stimmt!« nickte Zeus. »Und der Ordnungsgrad richtete sich nach der Stärke des Trägers. Einen Dhyarra-Kristall erster Ordnung kann jeder Omega beherrschen. Mein Kristall ist ein Dhyarra elfter Ordnung. Der höchste Grad jedoch ist der Kristall dreizehnter Ordnung - der Machtkristall. Uranos gelang es, einen zu schaffen. Und deswegen neigt sich vor seiner Herrschaft die DYNASTIE. Er ist der ERHABENE!«

»Können nicht auch andere EWIGE einen solchen Machtkristall schaffen?« wollte Tina Berner wissen.

»Möglich ist es schon!« sagte Zeus nach einer Weile. »Es gibt zwei Wesen unseres Kreises, die zweifellos das Können und die Befähigung dazu hätten. Doch ein zweiter Macht-Kristall bedeutet unzweifelhaft einen Kampf. Wir sind ein Volk von Herren, das sich nur schwer unterordnet. Wenn einer von uns die Anstrenung, das Wagnis und das Risiko auf sich nimmt, diese kosmischen Kräfte in einen Dhyarra zu zwingen, daß er allen anderen Kristallen überlegen ist; dann hat er nur ein Ziel vor Augen. Die absolute Herrschaft über die DYNASTIE. Und das bedeutet einen Kampf, bei dem ganze Planeten und Sonnensysteme zerstört werden können. Der Sieger wird von seinem Kristall geschützt - der Unterlegene vergeht in einem unbeschreiblichen Inferno.«

»Und wer sind die zwei EWIGEN, die deiner Meinung nach einen Dhyarra-Kristall der dreizehnten Ordnung schaffen können?« wollte Tina Berner wissen.

»Einer davon ist Chronosl« sagte Zeus.

»Und der andere bin ich selbst!« fügte er leise hinzu.

***

Pater Aurelian hatte den Speer vor die Füße gelegt und die rechte Hand zum Friedensgruß erhoben.

Im nächsten Moment erkannte er, daß der Friedensgruß nicht erwidert wurde. Bevor Aurelian erkannte, was geschah, öffneten sich Luken am Bauch der Schiffskörper, und Bewaffnete stürmten hervor.

Die trugen goldfarbene Rüstungen mit seltsamen, reliefartigen Symbolen darauf. Aurelian meinte, aus einem unförmigen, ovalen Zentrum acht, in seltsamen Windungen verschnörkelte Ornamente zu erblicken.

Als er registrierte, daß dieses Bild einen Kraken symbolisieren sollte, war es zu spät.

Zischend flog ein feinmaschiges Netz, von kräftigen Fäusten geworfen, über seinen Körper. Bevor er es abstreifen konnte, waren vier Mann über ihm.

Ihre ganze Kleidung und Ausrüstung glich entfernt dem Erscheinungsbild von Kriegern des klassischen Griechenland. Sie trugen Helme mit roten Büschen, und ihre Gesichter waren bartlos. Dafür erkannte Aurelian, daß in ihren Augen eine gnadenlose Härte lag.

Jeder von ihnen trug ein kurzes Schwert am Gürtel und einige von ihnen waren mit Speeren und Äxten mit doppeltem Blatt bewaffnet. Doch die meisten von ihnen hatten Netze.

Während Aurelian versuchte, sich gegen seine Gegner zu wehren, erkannte er, daß die Krieger aus den Flugschiffen schwärmten und dem Wald zuliefen. Aus der Entfernung vernahm er das Heulen der Urmenschen und erkannte, warum die Krieger hier gelandet waren.

Sie waren auf Sklavenjagd. Sie fingen die Urmenschen mit ihren Netzen.

Als Aurelian trotz kräftiger Gegenwehr überwältigt wurde, sah er, wie einige der Jagdtrupps zurückkamen. In ihren Netzen zappelten Neandertaler und brüllten vor Wut oder heulten vor Angst.

Darum also haßten sie den Begriff »Atlantis«. Die »Mhinjaks«, wie sie die Krieger in den Goldrüstungen nannten, mußten schon öfters hierhergekommen sein, um die Horde aufzuspüren und Gefangene zu machen.

Denn der stilisierte Polyp auf ihrem Brustpanzer war unzweifelhaft das Symbol dieses legendären Reiches. Der Schwarze Krake war das Zeichen von Atlantis.

Und der Herrscher des Krakenthrones - war Amun-Re, der entsetzliche Zauberer, der in ihrer Eigenzeit wieder erwacht war und den sie mehrfach bekämpft hatten. Derzeit war er unter tonnenschweren Eisblöcken in der Antarktis eingefroren. Aber Professor Zamorra zweifelte nicht daran, daß Amun-Re weiterlebte. Sein Körper lag im Schlaf - aber Amun-Re konnte seinen Geist aussenden und Menschen, die ihr Innerstes für ihn öffneten und seinen Willen in sich eindringen ließen, zu seinen willigen Sklaven machen.

Aurelian wußte, daß Amun-Re sie aus seinen früheren Leben kannte. Er hatte in den kurzen Wortwechseln vor den Kämpfen mehrfach darauf hingedeutet.

Würde er nun, hundert Millionen Jahre früher, dieser entsetzlichen Geißel der Menschheit entgegen treten?

Es schmerzte, als man ihm die Hände auf den Rücken zusammenschnürte. Es gelang ihm gerade noch, auf einen Knopf an seiner Armbanduhr zu drücken.

Die Krieger von Atlantis ahnten nicht, daß er damit einen Peilsender aktivierte, den die geschickten Techniker des Möbius-Konzerns mit eingebaut hatten. So konnten sie sich jederzeit wiederfinden, wenn sie getrennt wurden.

Mit umgekehrten Speeren wurde Aurelian vorwärts getrieben. Grobe Fäuste zerrten ihn in das Innere des Flugbootes…

***

Bevor Professor Zamorra erkannte, was die Männer in den Goldrüstungen vorhatten, flogen schon die Netze durch die Luft und legten sich über niedrige Sträucher. Die Männer schienen Erfahrungen zu haben. Als die Netze zugezogen wurden, hatten sich Neandertaler darin verfangen, die sofort davongeschleppt wurden.

Urko hatte sich hinter ihnen versteckt und bibberte. Er sah, wie sein Volk verschleppt wurde, ohne etwas zu unternehmen.

»Los!« rief Zamorra Urko zu. »Tut was! Wehrt euch!«

Der Anführer der Horde sah ihn erstaunt an.

»Wehren!« sagte Professor Zamorra eindringlich und schlug seine beiden Fäuste leicht zusammen.

Urko kreischte leise und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Da wußte Professor Zamorra Bescheid.

Schimpansen haben diese Reaktion, wenn sie total verängstigt sind und sich nicht zu helfen wissen.

»Los, Micha!« sagte der Parapsychologe. »Wir müssen im Eiltempo eine prähistorische Armee ausbilden. Alleine schaffen wir es nicht, Aurelian herauszuhauen. Sieh nur, sie zerren ihn in ihr Flugschiff!«

»Du hast Nerven, Zamorra!« sagte der Junge verständnislos. »Mit was sollen die denn kämpfen?«

»Mit Waffen, wie sie die Steinzeit nun mal bietet!« sagte der Meister des Übersinnlichen und hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf. Er nahm Maß und warf. Es klang hell auf, als einer der Krieger am Helm getroffen wurde und zu Boden fiel. An dieser Stelle öffnete sich das Netz und zwei der gefangenen Urmenschen konnten entweichen.

»Wehren! Wehren!« brüllte Professor Zamorra Urko an und warf den nächsten Stein. Auch Michael Ullich begann, mit handlichen Steinen gezielt zu werfen.

Wieder wurden zwei der Krieger getroffen. Kommandos erschollen. Doch sie wurden nicht gehört.

Die Krieger von Atlantis waren nicht gewöhnt, daß man ihnen Widerstand entgegen setzte. Sie wußten auch nicht, wie stark die Gegner waren, die sich überall im Busch versteckt hielten.

»Wehren! Wehren!« rief Professor Zamorra. Mit beiden Händen schleuderten er und Michael Ullich Steine.

Endlich begriffen die Neandertaler.

»Wehren!« brüllte Urko. Er raffte einen Stein auf, den Professor Zamorra trotz seiner nicht geringen Körperkraft keinen Meter weit gestoßen hätte. Doch Urko schleuderte ihn in hohem Bogen auf die Feinde.

Dieser Treffer schlug direkt in eine Reihe Krieger ein, die sich formierten und mit gefällten Speeren auf den Wald zugehen wollten. Und er hatte eine verheerende Wirkung. Professor Zamorra hörte das Klirren von Rüstungen und das Schreien von Männern.

»Wehren! Wehren!« brüllte Urko und warf den nächsten Stein. Und die Horde begriff.

»Wehren! Wehren!« scholl es von überall her aus dem Wald. Und ein wahres Bombardement von Steinen begann.

Von überall her prasselte es auf die Krieger von Atlantis her.

Wer getroffen wurde, stürzte zu Boden und blieb liegen oder schleppte sich zu einem der Flugschiffe.

Die Netze mit den gefangenen Urmenschen wurden fallengelassen und kreischend entflohen die Neandertaler in das schützende Dickicht.

Laute Kommandos erschollen von den Schiffen.

»Wir müssen hin und Aurelian da rausholen!« stieß Professor Zamorra hervor. »Wir dürfen nicht getrennt werden. Er hat den Zukunftsring. Wenn wir ihn verlieren, sind wir für alle Zeiten in dieser Epoche gefangen!«

Er sprang aus der Deckung heraus und rannte los. Michael Ullich folgte ihm.

Doch das sahen die Neandertaler als Signal für einen Frontalangriff. Mit Steinen in den Fäusten und geschwungenen Knüppeln brachen sie aus dem Wald hervor und griffen an. Hart und kompromißlos.

Und sie waren schneller als die beiden Menschen aus dem zwanzigsten Jahrhundert.

»Wehren! Wehren!« gellte ihr Schlachtruf zum Himmel. Wer von den atlantischen Kriegern es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen, wurde mit kopfgroßen Steinen beworfen oder mit armdicken Knütteln niedergeschlagen.

Die Urmenschen rächten sich für all das, was ihnen diese »Mhinjaks« in der Vergangenheit angetan hatten.

Die Kommandanten der Flugboote hatten nur eine Wahl, als sie die veränderte Lage erkannten. Sie ließen die Luken schließen und gaben den Befehl zum Start.

Professor Zamorras Hände glitten an der Bordwand des startenden Schiffes ab, das sich mit Aurelian und einigen anderen Neandertalern in die Luft erhob und schnell an Höhe gewann.

»Der Sender!« rief ihm Michael Ullich zu. »Er hat den Sender aktiviert. Wir müssen hinterher. Wir finden ihn. Sie bringen ihn bestimmt nach Atlantis. Also ist Atlantis unser Ziel!«

Er zog Professor Zamorra beiseite. Sie konnten beide nicht mitansehen, wie die Urmenschen an ihren Peinigern, die es nicht mehr geschafft hatten, Vergeltung übten.

Die Horde war wie im Rausch. Alles brüllte, tobte und schrie durcheinander. Sie hatten gelernt, daß sie sich auch gegen stärkere Gegner verteidigen konnten.

»Verschwinden wir von hier!« sagte Professor Zamorra. »Hier haben wir nichts mehr verloren, und das hier kann ich nicht mit ansehen!«

Unauffällig schulterten sie ihre Rucksäcke und verschwanden im Unterholz.

»Wir müssen das Raumschiff suchen, das dort hinten niedergegangen ist!« sagte Michael Ullich. »Wird ein strapaziöser Fußmarsch - aber sie sind noch nicht gestartet. Wenn ich mich nicht irre, sind die in der Gegend niedergegangen, wo der Saurierkadaver liegt!«

»Dann werden wir dahin gehen!« nickte Professor Zamorra. »Und wenn wir vorsichtig sind, dann wissen wir auch, was sie dort suchen!«

»Na, den Computer, denke ich!« grinste Michael Ullich. »Sehen wir den Hardware-Klempnern mal ein bißchen auf die Finger. Wenn wir neue Erkenntnisse gewinnen, dann machen wir in unserer Eigenzeit das Geschäft unseres Lebens mit den Japanern…!«

***

Der Anzug des im Nichts vergangenen Naromas paßte Tina Berner, als sei er für sie angemessen worden. Probeweise setzte sie den Helm auf.

Zeus nickte befriedigt. In nichts unterschied sie sich von einem EWIGEN.

»Hüte dich, den Dhyarra-Kristall an der Gürtel-Schnalle zu berühren und dabei dich auf ihn zu konzentrieren oder ihm Befehle erteilen zu wollen!« warnte Zeus.

»Er ist mindestens siebenter Ordnung. Wenn du versuchst, ihn zu benutzen, ohne daß du ihn beherrschen kannst, dann gewinnt er Gewalt über dich. Erst zerstört er deinen Verstand… und dann läßt er dich vergehen!«

»Ich habe so was schon gehört!« sagte Tina. »Dennoch Danke für die Warnung, Zeus. Weißt du was? Ich mag dich! Oder sogar noch mehr!«

»Sind das auch wieder Gefühle?« fragte Zeus und seine Stimme klang fast belustigt.

»Ich bin sicher, du wirst es eines Tages begreifen, daß es schön ist, Gefühle zu haben und sich ihnen hingeben zu können!« sagte Tina Berner mit melodischer Stimme. »Du wirst erkennen, was ich meine!«

»Ich mag bisher nur ein Gefühl!« sagte Zeus und zog sie an sich. Wieder trafen sich ihre Lippen.

»Das mag ich auch!« sagte das Girl, nachdem er sie losgelassen hatte. »Sehr sogar!«

»Dann denke ich, daß wir es oft genug wiederholen sollten!« erklärte Zeus. »Nur sage mir, wie man dieses Gefühl nennt!«

»Liebe!« sagte Tina Berner nachdenklich. »Ja, ich glaube, das ist es… echte und wahre Liebe!«

***

Professor Zamorra sah es golden durch die Bäume blinken und hielt Michael Ullich zurück. Mit Handzeichen machte er ihm klar, daß sie absolutes Stillschweigen bewahren mußten.

Seit einiger Zeit hatten sie gelernt, sich wie Taubstumme die Worte von den Lippen abzulesen oder sich auf die Entfernung mit den Zeichen der Taubstummensprache zu verständigen. Das Zamorra-Team war immer wieder bemüht, seine Befähigungen zu verbessern. Und Künste dieser Art konnte man überall gebrauchen.

Nur daß Carsten Möbius diese Fertigkeit zweckentfremdete.

Bei Direktionskonferenzen konnte er auf diese Art heimlich mit seinem Vater konferieren, ohne daß einer der würdigen Herren erkannte, wie sich die oberste Firmenleitung hier ganz ungeschminkte Informationen austauschte.

Deshalb gab es zwischen Vater und Sohn vor dem hohen Gremium und vor einer Aktionärsversammlung niemals Differenzen.

Vorsichtig schlichen sich Professor Zamorra und Michael Ullich näher zu der Lichtung, auf der das Luftschiff gelandet war. Es war nicht besonders groß, und die vier Mann der Besatzung knieten unweit daneben auf der Erde.

»Das Raumschiff müssen wir haben!« signalisierte Michael Ullich dem Parapsychologen.

»Und wer soll das Ding fliegen?« fragte Zamorra zurück.

»Es gibt nichts, was ein deutscher Soldat nicht kann!« las Professor Zamorra von seinen Lippen ab. »Immerhin habe ich die Führerscheinklassen Eins und Drei!«

»Gut. Das Ding scheint unbewacht!« gab Professor Zamorra zurück. »Schleich dich hin und sieh es dir mal von innen an. Ich werde nachsehen, was die da machen!«

Michael Ullich signalisierte ein »Okay« und robbte vorsichtig los. Professor Zamorra schob sich näher an die Krieger in den Goldrüstungen heran.

Und dann erkannte er die silberne Kombination und den charakteristischen Helm. Er biß sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.

Ein EWIGER. Bei den Kriegern von Atlantis war ein EWIGER. Und er machte sich am Schädel eines Flugsauriers zu schaffen. Die vier Krieger hatten die Flügel gepackt und hielten das Tier, das nur matte Abwehrbewegungen machte, am Boden fest. Kein Zweifel, daß man den Saurier vorher betäubt hatte.

Es war eins jener Flugdrachenwesen, denen die heutige Wissenschaft den Namen Pterodactylos gegeben hat. Der Körper war fast so groß wie der eines Rindes. Der spitze Schnabel erinnerte an einen Storch und der Schädel war nach hinten langgestreckt.

Die Flügel waren mit ledrigen Häuten wie bei einer Fledermaus bespannt und wiesen in der Mitte kleine, verkrüppelte Krallen auf.

Ein zweiter Flugsaurier saß unweit davon auf der Erde und zeigte Anzeichen, daß er aus der Betäubung erwachte.

Jetzt sah der Parapsychologe, wie sich der EWIGE erhob. Sein scharfes Auge erkannte am Schädel der Flugechse eine rote Spur von der Länge einer Hand.

Kein Zweifel. Dieser EWIGE hatte die Operation vorgenommen, bei der ein Computer mit dem Hirn des Sauriers zusammengeschaltet wurde. Und die andere Flugechse hatte das bestimmt gerade hinter sich. Auch hier war die rote Narbe deutlich zu erkennen.

Professor Zamorra hätte fast einen Ruf ausgestoßen, als er hörte, wie der EWIGE in altgriechischer Sprache den Kriegern Befehl gab, das Ungeheuer loszulassen.

Im selben Moment fühlte er einen leichten Stoß in der Hüfte. Seine Hand zuckte zum Messer. Doch sofort legte sich begütigend eine Hand auf seine Schulter.

Er wandte sich um und blickte in Michael Ullichs Gesicht.

»Eine unmögliche Technik haben die!« gab ihm Michael Ullich zu erkennen. »Da muß ich passen! Das Ding kann ich nicht fliegen!«

Professor Zamorra wies nach vorn. Dort hielt der EWIGE gerade ein kleines Gerät so in die Höhe, daß es die Krieger sehen konnten. Es sah aus wie ein Joystick, womit bei Telespielen die Figuren bewegt werden.

Professor Zamorra lauschte, wie der EWIGE mit lauter, vernehmlicher Stimme erklärte, daß man mit Hilfe dieser Geräte die Saurier nicht nur zähmen konnte, sondern sie auch dazu brachte, Befehlen zu gehorchen.

Leises Rascheln im Gras zeigte ihm an, daß sich Michael Ullich fortgestohlen hatte. Er sah seinen schlanken Körper hinüber zum Luftschiff gleiten und durch die geöffnete Luke eindringen.

Die Krieger schienen einige Zeit zu brauchen, bis sie die Technik begriffen. Professor Zamorra war nun ebenfalls im Bilde. Selbst auf die Entfernung hatte er die Unterweisung verstanden.

»Sie werden ihr völlig normales Leben führen - bis wir sie rufen und ihnen die Befehlsimpulse ins Gehirn senden!« sagte der EWIGE. »Und diesen Impulsen werden sie gehorchen. Unter allen Umständen. Doch jetzt ziehen wir uns zurück. Unsere Mission hier ist erledigt. Kehren wir heim nach Atlantis!«

Professor Zamorra atmete auf, als in diesem Moment sich Michael Ullich neben ihn schob und verschmitzt lächelnd zwei der Geräte zeigte, die der EWIGE eben erklärt hatte. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Krieger in das Flugboot stiegen. Von innen wurde die Luke geschlossen. Die Helme der Krieger lugten über den oberen Rand. Professor Zamorra vermutete, daß der EWIGE das Flugboot als Pilot steuerte.

Fünf Atemzüge später schwebte es als goldglänzender Gegenstand am Himmel, der schnell kleiner wurde und sich in Richtung Nordwesten entfernte.

»Die hatten jede Menge von den Dingern an Bord!« sagte Michael Ullich und hielt Professor Zamorra einen der kleinen Befehlscomputer hin. »Das erspart uns einen unnötigen Fußmarsch durch den Urwald!«

»Ich begreife nicht, was du meinst!« sagte Professor Zamorra verständnislos.

Doch seine Miene hellte sich auf, als ihm Michael Ullich seinen kühnen Plan schilderte…

***

»Dieser da gehört nicht zu den Balancs!« hörte Pater Aurelian einen der Krieger sagen. »Er ist irgendwie anders. Fast wie wir. Und er hat sich gegen die Gefangennahme gesträubt!«

Pater Aurelian verstand nicht alles, was geredet wurde. Es waren verschiedene Anklänge an das Altgriechische darin enthalten. Aber nicht so viel, daß er sich verständlich machen konnte.

»Werfen wir ihn über Bord. Der Urwald wird ihn töten und seine Spur verwischen!« schlug ein anderer vor.

»Das ist das beste!« pflichtete ihm ein anderer bei. »Ich fürchte, er wird uns große Schwierigkeiten machen!«

»Im Gegenteil!« klang eine Stimme dazwischen. »Wißt ihr denn nicht, daß unser hoher Herr Amun-Re sich gerade für solche besonderen Exemplare der Balancs interessiert? Wir werden ihn vor den Thron unseres Herrschers bringen. Amun-Re wird zufrieden sein und wir werden in seiner ganz besonderen Huld wandeln!«

Da wußte Pater Aurelian, daß es mit seinem weiteren Schicksal nicht besonders rosig bestellt war.

Wenn das Böse jemals eines Menschen Gestalt angenommen hatte, dann die des Amun-Re, der auf dem Krakenthron von Atlantis saß…

***

Gut zweihundert Doppelschritte vom Moorloch entfernt hatte Zeus eine Art Flugmaschine, die Tina Berner unwillkürlich an eine gigantische, halbierte Zigarre erinnerte.

Es war Platz für vier Personen im Inneren. Interessiert betrachtete Tina Berner die Schaltungen und Armaturen.

»So was habe ich noch niemals gesehen!« sagte sie. »Erklärst du mir, wie das alles funktioniert?«

»Das werde ich wohl müssen!« sagte Zeus. »Immerhin bist du ein Beta -und da ist es selbstverständlich, daß du mit einem solchen Gleiter umgehen kannst. Setz dich auf den Platz neben mir und zurre dich mit dem Gurt fest. Und dann paß genau auf!« sagte der EWIGE. »Zuerst aktivierst du diese Schaltungen… !«

Rasch und präzise erklärte er dem Mädchen die verschiedenen Funktionen. Eine halbe Stunde später erhoben sie sich in die Lüfte.

»Wir gehen hinunter und übernachten!« sagte Zeus, als die Sonne sank. »Morgen früh wirst du mir zeigen, wie gut du fliegen kannst. In der Tat, du hast wirklich Gefühl dafür!«

»Wenn man achtundvierzig Mal den ›Krieg der Sterne‹ gesehen hat, dann lernt man es!« dachte Tina Berner bei sich. Das Bewußtsein, zu fliegen wie Luke Skywalker, ließ ihr Herz höher schlagen.

»Morgen früh werden wir Kurs auf unsere Basis nehmen!« erklärte Zeus. »Und dann werden wir sehen, was geschieht…!«

***

»Wir können den beiden Flugechsen Befehle geben. Und die Biester sind bestimmt kräftig genug, uns zu tragen!« erläuterte Michael Ullich dem Parapsychologen seinen gewagten Plan. »Wir werden auf dem Rücken der beiden Saurier dorthin fliegen, wo sie Aurelian hin verschleppt haben. Auch wenn es die Hölle ist! Der Peilsender weist uns die Richtung!«

»Der Plan ist verrückt! Aber es könnte klappen!« sagte Professor Zamorra. »Nach dem, was ich von dem EWIGEN gehört habe, sind die Flugsaurier erst morgen wieder bei vollem Bewußtsein. Die Nacht sinkt schnell herab. Laß uns schlafen und abwechselnd wachen. Morgen werden wir sehen, was ein Pterodactylos zu tragen vermag!«

»Ein Ptero… was?« fragte Michael Ullich.

»Ein Pterodactylos. Das ist der Name der Flugsaurier!« belehrte Zamorra.

»Wie umständlich!« knurte Ullich. »Ich nenne meinen Fritz!«

»Und ich meinen Franz!« lachte Professor Zamorra.

»Na, was soll man von einem Franzosen auch anders erwarten!« versuchte Michael Ullich das letzte Wort zu haben. Doch er hatte nicht daran gedacht, daß in der französischen Soldatensprache der Name von jedem deutschen Soldat »Fritz« ist.

»Was soll man von einem Deutschen anders erwarten!« schmunzelte Professor Zamorra und sah mit Vergnügen, daß Michael Ullich zum ersten Mal sprachlos war…

***

Der fast schwarzdunkle Raum wurde nur von einer spärlichen Kerze erhellt. Die beiden Gestalten darin waren nur an den Konturen zu erkennen.

Einer davon trug die Silberkleidung und den Helm eines EWIGEN. Dazu einen kurzen, blauen Umhang, der einen besonderen Rang und Würde demonstrierte.

In der Sehfolie des Helmes spiegelte sich die Gestalt eines hageren, hochgewachsenen Mannes wider, der in knöchellange dunkle Gewänder gehüllt war. Nur einige Schimmer ließen erahnen, daß der Stoff violette Färbung hatte. An einer Kette trug der Mann drei seltsam geformte Brustplatten mit sonderbaren eingravierten Zeichen und Edelsteinverzierungen, die nach ganz bestimmten Systemen angebracht waren.

Auf dem Kopf trug der Mann ein violettes Tuch, das von einem goldenen Stirnreif gehalten wurde, der an der Stirnseite die Form einer sich emporringelnden Schlange hatte.

Das Gesicht war eine düstere Schönheit. Schwarze Augen glichen Kohlen in der Glut. Die Haut war von fast bleicher Färbung. Ein schwarzer, handbreiter Kinnbart ringelte sich fast bis zur Brust hinab.

»… und so, hoher Amun-Re, werden wir handeln!« klang die Stimme der EWIGEN unter dem Helm hervor. »Niemand hat bisher Verdacht geschöpft. Unsere Pläne gehen auf.«

»Ich helfe dir mit unserer Technik, diesen Kontinent alleine zu unterwerfen - du bist mir mit deiner Zauberkunst behilflich, die DYNASTIE unter meine Herrschaft zu zwingen!«

»Wenn es mißlingt, bringt es uns beiden Schaden!« knarrte die Stimme des Amun-Re. »Auch die anderen Könige von Atlantis haben ihre Götzen, die ihnen helfen, wenn sie gerufen werden. Vorausgesetzt, man bringt das rechte Opfer. Wenn meine«, er lachte meckernd, »meine königlichen Brüder feststellen, daß ich hinter allen Überfällen auf ihre Reiche und die Zerstörungen durch eure sonderbar gelenkten Drachenungetüme stecke, dann werden sie Poseidonis, unsere Stadt, belagern und erstürmen. Und sie werden sich einig sein und mich mit ihren Zaubereien angreifen. Vielleicht sogar besiegen. Wer von uns auch immer versagt - er reißt den anderen mit in den Abgrund. Merke dir das gut, Chronos! Und vergiß niemals, daß du ohne meine Hilfe niemals einen Kristall schaffen kannst, um Uranos zu besiegen und die DYNASTIE unter deine Herrschaft zu beugen!«

»Aber gemeinsam sind wir unschlagbar!« sagte Chronos, der EWIGE.

»… unschlagbar!« äffte das Echo des dunklen Gewölbes nach.

Vertreter einer Überzivilisation und der schwärzesten Zauberkunst versuchten, die Geschichte der Erde in der Morgenröte der Zeit zu bestimmen.

Doch im Pilotensitz eines Gleiters, im Inneren eines Luftschiffes und auf dem Rücken zweier Flugsaurier nahten Menschen, die sich ihren wahnwitzigen Plänen in den Weg stellen würden…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 316 »Krakenfluch«, Professor Zamorra Nr. 317 »Der Seelenschmied«
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